nd 


MWochenfhrift für den geſamten Often 


Mitbegründer: Dr. Franz Lüdtke. verlag Bund Deutfher Often E. v., Berlin W 30, 


— 


— 


Erſcheint wöchentl. einmal. Bezug: Durch die Poft vierteljährlich 1.50 M. Einzelnummer 20 I und 5 Pf. Poſtgebühr. 


Anzeigenpreis: Für jeden Millimeter Höhe der 4geſpaltenen Zeile 45 


Berlin, 13. Juli 1934. 


15. Jahrg. 


28: Die poluiſche Preſſe zum 30. Juni. — Die rechtliche Lage 


Inhalt: ankreich.-Polen.“ S Zwiſchen Memel und Wilna. 1S 
der euang 0 Eiland. Woche, and Gregorovius. — Polen und die Tschechei. — Das Uphagenhaus zu 


1 Rir P 5 
auzig. “ S. 333: Die Prager Deutſche Univerſität. — S. 334: D 
Oſtdeutſcher Marmor. / S. 


Wiſente im Pleſſer Forſt. — Der gröf rl 
5: Der Bauernhof des Bayeriſchen Waldes. — Bücher. 


yröfte Pferdemarkt Europas. — Grenzmärkiſcher Tabak. — 


Der Militärvertras Srantreith- Polen. 


Der Beſuch des Generals Debeney in Warſchau hat — wie es 
ſcheint — noch nicht ganz zu dem vom franzoſiſchen Geueralſtab 
gewünſchten Erfolge geführt. Polen ſcheint auch weiterhin kein ganz 
Jicherer Faktor in den Berechnungen des franzöſiſchen Außenamtes zu 
Jein. Es war, als Debeney nach Warſchau kam, die Rede davon, daß er 
gelegentlich ‚feines Beſuches Jofeph Piljudjki die Ernennung zum 
„Marſchall von Srankreich“ mitteilen ſollte. Dieſe Ehrung 
ijt unterblieben. Möglich, daß der, dem Jie zugedacht war, keinen be- 
ſonderen Wert darauf gelegt hat, in derſelben Weiſe geehrt zu 
werden, wie der Fürſt Ponictowſki, der im Djenſte Frankreichs auf 
der Flucht vor den ſiegreichen Preußen nach der Schlacht bei Leipzig 
in der Elſter ertrank. Möglich, daß Frankreich erft dann mit diefer 
Ehrung, die bisher erſt einem einzigen Polen, eben dieſem in der 
Elſter ertrunkenen Diener des Korjen, zuteil geworden ijt, heraus— 
rücken will, wenn Piljudjki ſich bereiterklärt haben wird, Fraukreich 
mit derselben Selbjtverlengnung wie Poniatowſki zu dienen. Möglich 
it aber auch, daß beiderſeits auf die öffentliche Chrung verzichtet 
Kun um die Bedeutung des etwa erzielten militärischen Überein- 
š mit Srankreich nicht allzu oſtentatio zu betonen. Die pof- 
de Regierung fegt Wert darauf, allen Mächten 
nüber mit verdeckten Karten zu ſpielen. Wie jie 
ich durch ihren Pakt mit Deutſchland unter Druck und in 
gung verſetzt hat, Jo verſucht fie audererſeits, auch Deutſchlaud 
ihr zwiſchen Ablehnung und Sreundfchaft ſchillerudes Vorhältuks 
Mei VOrjay zu imponieren. Von beiden Mächten hofft fie, auf 
je für Polen möglichſt große Vorteile herausholen, ſich für 
Politik eiue von dieſen Mächten möglichſt ungeſtörte 
50 freiheit — nameutlich in der litauiſchen Frage — ſichern zu 
können, Die poluiſche Regierung wird daher auch darauf bedacht 
Jein, Deutſchland über den Abſchluß und insbelon- 
ere über den Inhalt des „moderniſierten“ Mili- 
ne mit Srankreihb im ungemwijfen zu 

en. 
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8 an Sicherheit läßt fih nur jagen, daß Polen heute nicht mehr 
older zu haben ijt, mit Fraukreich einen Militärvertrag unter den= 
Jeiben entwürdigenden Bedingungen abzuschließen, unter denen es jih 
im Jahre IN als ein ungefeſtigter junger Staat zu einem ſolchen 
Vertrag mit dem allmächtigen Partner hatte bereitfinden müſſen. So- 
weit die Bestimmungen des Vertrages von 1921 in der 
Öffentlichkeit bekanntgeworden lind, laſſen ſie erkennen, daß Paris 
es damals verstanden hat, die polniſche Wehrmacht als ein 
falt willenloles Inſtrument in den Dienſt der jran= 
z6liſchen Diplomatie zu ſtellen. Sn dem damaligen Ber- 
trage waren — ſoweit bekannt — Polen lediglich Verpflichtungen zu- 
gunſten Frankreichs auferlegt worden, während Srankreich gar nicht 
daran gedacht hatte, beſondere Laſten zugunſten Polens zu iber- 
nehmen. Die wichtigſte Beſtimmung war die, daß; Polen im Salle 
eines „deutſchen Angriffs“ auf die belgiſch-franzöſiſche Grenze ver- 
pflichtet fein ſollte, zwei Drittel feiner gejamten 
Streitmacht gegen Deutſch land ius Geld zu ſſtellen, 
während lediglich ein Drittel für den Schutz der polnischen Oſtgrenze 
Em Verein mit der rumäuiſchen Armee) bereitſtehen ſollte. Frankreich 
batie Jih dabei das Recht vorbehalten, die Einhaltung diefer pol- 
niſchen Bündnisverpflichtuug Jhon im Frieden zu über- 
wachen; es hatte ſich alfo einen weſentlichen Einfluß auf den Aus- 

u und die räumliche Verteilung der polniſchen Wehrmacht geſichert. 


„Unterstellung des polniſchen ; 
Befehl des franzöfiſchen Seneraljtabes vorgeſehen 


Zugleich scheint in dem Vertrage von 1921 für den Kriegsfall die 
Heeres unter den 


worden zu ſein. Auf der anderen Seite hatte Frankreich ſich im Salle 
eines polniſchen Krieges mit. Rußland lediglich zur Entjendung 
militäriſcher Berater, zur Lieferung von Kriegs⸗ 
material und zur Blockierung der ruſſiſchen Küſte 
verpflichtet. Es hatte jih aljo nur zu einer Hilfeleiſtung etwa in 
demfelben Ausmaß bereiterklärt, in dem es diefe ſeinem polniſchen 


Vaſalien während des Bolſchewiſtenkrieges 1920 hatte zuteil werden 
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Die Oppolition gegen diefe einjeitig verteilten 


Bündnisverpflichtungen hatte ſich in Polen, namentlich in 


den maßgebenden Negierungskreiſen um den Marſchall Piljudjki, 
während der letzten Jahre ſtändig verſchärft. Seitdem im Jahre 1951 
die letzten Mitglieder der ſranzöſiſchen Militärmiſſion Polen verlaſſen 
hatten — ja förmlich aus Polen hingasgeworfen worden waren, war 
es klar, daß Warſchau eine derartige Bevormundung 
in militäriſchen Dingen durch Frankreich lich nicht 
mehr länger gefallen zu laſſen gedenkt, daß aljo das 


Bünduis, wenn es fortbeſtehen Jollte, in Sukunft eine 5 andere 


Verteilung der Verpflichtungen werde aufweiſen müſſen. An eine 
völlige Aufhebung des Bündniſſes haben in Polen wohl auch die- 
jenigen Kreiſe, die ſich durch das anmaßende Verhalten des franzö⸗ 
ſiſchen Seneralſtabes in ihrer Soldatenehre am tiefſten verletzt 
fühlten, niemals gedacht. Die : Aufgabe der in letzter Seit 
gopflogenen Verhandlungen, die General Debene u, in Warſchau 
geführt hat und Generel Sofnkomjki vermutlich in “Paris 
noch fortführen wird, Kann nach Auffaſſung der SKeeile um 
Pilfudiki daher nur die Jein, eine Regelung zu finden, die 
die Armeen und Seneralſtäbe der beiden Mächte 
völlige gleichberechtigt nebeneinander ſtellt und die 
Berplichtungen des franzöfiſchen Partners zur 
Hilfeleiſtung für Polen weſeutlich erweitert. Şiir 
die Überlegungen, von denen Warſchau ſich hierbei leiten läßt, 
ſcheinen folgende Außerungen des „Iluſtr. Kurj. Cod; bezeichnend zu 
fein: „Heute ſteht Polen auf eigenen Füßen; es ift in den Rahmen 
einer Sroßmacht bineingewachjen; unſere Armee gehört zu den beiten 
Europas; ſie kaun aljo schwierigere Aufgaben übernehmen als vor 
13 Jahren. Andererſeits haben ſich die Beziehungen Polens zu den 
zwei mächtigen Nachbarn geändert. Sine unmittelbare 
Gefahr von öſtlicher Seite droht Polen nicht mehr. 
Dagegen hat der weſtliche Nachbar, der vor zehn 
und etlichen Jahren tatſächlich ohne Nüſtung war, 
allmählich wieder eine Militärmacht im Sens 
trum Europas ju werden ver mocht ... Nach der Auf- 
faſſung dieſes der Regierung naheſtehenden Blattes wäre das fran- 
zöſiſch-polniſche Militärabkommen aljo in dem Sinne zu ändern, daß 
Frankreich weitergehende Verpflichtungen für die Uuterſtützung Polens 
im alle eines — deutſchen Angriffes auf Polen zu übernehmen hal, 
während eine Klauſel über die militäriſche Hilfe Frankreichs gegen 
Nußland offenbar für wenig dringlich erachtet wird. 

General Debeney ſcheint — wie geſagt — in Warſchau nicht ganz 
zum Giele gekommen zu fein, Die polniſche Regierung will 
anſcheinend erit einmal abwarten, was bei den 
fraunzöjilben Bemühungen um England heraus- 
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kommen wird, ob Wengand in London beim eugliſchen Generaljtab 
auf militäriſchem Gebiete ſo weit vorgearbeitet hat, daß der Politiker 
Barthou von feiner Englandreiſe mit der Ausjicht auf ein Bündnis 
heimkehren kann, das jich durch ein Bündnis mit Sowjetrußland — 
in getreuer Wiederholung der Vorkriegsſituation — zu einem Drei- 
verband gegen Deutſchland erweitern und vervollſtändigen ließe. Es 
hat fich in letzter Seit mehrfach eine gewiſſe Sleichartig⸗ 
keit in der politiſchen Haltung Englands, Staliens 
und Polens gegenüber Frankreich und Deutſchland 
feſtſtellen laffen. Dabei gibt England inſofern den Ton an, als Rom 
mit Nückſicht auf Frankreich und die Kleinen Entente keine Politik 
treiben kann, die grundſätzlich derjenigen Londons zumiderläuft; und 
Polen, das fich von Frankreich und Rußland ebenſo wie von Oeutſch— 
land unabhängig bewegen will, achtet darauf, daß ſeine politiſche Linie 
nach Möglichkeit parallel mit derjenigen Englands und Staliens läuft. 
Macht England die Barthouſche Politik mit, dann liegt es für Polen 
nahe, das gleiche zu tun. Sagt England nein, dann ijt auch ein pol- 
niſches Nein zu erwarten. Verhält ſich Eugland wohlwollend neutral, 
dann ijt es noch fraglich, ob Polen in der Lage fein wird, dieſem 
Beiſpiel zu folgen. Von den drei Staaten England, Stalien und Polen 
befindet ſich letzteres zweifellos in der ſchwierigſten Lage. Denn 
England und Stalien könnten ſich zur Not aus 
einem Konflikt zwiſchen Deutſchland und Frank- 
reich heraushalten. Bei Polen aber dürfte das 
kaum möglich erſcheinen, da Rußland mit Srank- 
reich im Bunde ſteht und auch die Staaten der 
Kleinen Entente im Ernftfalle wohl deu frauz6⸗ 
jliſchen Wünſchen nachkommen werden. Dieſe Situation 
macht die Angelegenheit des polniſch-franzöſiſchen WMilitärvertrages 
nicht nur für Deutjchland zu einem äußerjt wichtigen, ſondern auch 
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für Polen ſelbſt zu einem febr heiklen Problem. Ein ſolcher Vertrag 
kann nicht — wie es der erwähnten Außerung des Krakauer Blattes 
nach ſcheinen könnte — ohne beſondere Berückſichtigung Nußlauds ab- 
geſchloſſen werden. Man ſollte im Gegenteil meinen, daß Ruf- 
land in einem ſolchen Vertrage heute — vom pol- 
niſchen Standpunkt aus geſehen — in doppelter 
Hinjicht, nämlich ais möglicher Bundesgenoſſe jo- 
wohl wie als möglicher Gegner in Betracht ge- 
zogen werden müßte. Daß in diefer Frage Frankreich für eine 
den polniſchen Notwendigkeiten gerecht werdende Formulierung zu 
haben iſt, iſt wenig wahrſcheinlich. Wenn Polen ſich mit einer ſolchen 
Nichtbeachtung ſeines Verhältniſſes zu Rußland im Militärbündnis 
mit Frankreich abfinden ſollte, jo würde das darauf hindeuten, daß 
es fih von der von Barthou Jo gefliſſentlich geförderten Angriffs- 
ſtimmung gegen Deutſchland hat hineinziehen laffen. Wenn das der 
Sall fein. follte, dann würden die Worte, die der Stellvertreter des 
Führers auf dem Königsberger Gautag an Frankreich gerichtet hat; 
auch an ihre Adreſſe gerichtet fein: „... Man Joll es wagen uns 
anzufallen! Man ſoll es wagen in das neue Deutſchland ein- 
zumarſchieren! Dann foll die Welt den Geiſt des neuen Deutſchlands 
kennen lernen! Es würde kämpfen wie noch kaum je ein Volk um 
feine Freiheit gekämpft hat! Jedes Waldftück, jeder Hügel, jedes 
Gehöft, müßte durch Blut erobert werden! Alte und Junge würden 
lich einkrallen in den Boden der Heimat. Mit einem Fanatismus 
ſondergleichen würden fie fih zur Wehr Jegen! Und wenn ſelbſt die 
Überlegenheit moderner Waffen obſiegte, der Weg durch das Reich 
würde ein Weg grauenhafter Opfer auch für den Eindringling ſein, 
denn noch nie war ein Volk Jo erfüllt vom eigenen Recht und damit 
von der Pflicht, fih gegen Überfälle bis zum letzten zur Wehr ſetzen, 
wie heute das deutſche.“ Dr. K. 


Zwiſchen Memel und Wilna. 


Die Maffenentlaffungen der deutſch-memelländiſchen Beamten find 
in vollem Gange: Das neue Direktorium Reisgus hat die Jofortige 
Dienſtenthebung der Beamten, die angeblich „ſtaatsfeindlichen“ Orga- 
nisationen angehört haben und deren Suspendierung das Direktorium 
Schreiber abgelehnt halte, beſchloſſen. Entlaſſen werden weiter 
jamtliche Amtsvorſteher, die den Litauern aus irgendwelchen 
Gründen unbequem ſind. Die Entlalungen erſtrecken ſich auch 
auf das weibliche Büroperſonal der Behörden. 
Deſſen Kündigung erfolgt angeblich, weil weibliches Perſonal nach 
Möglichkeit durch männliches Perſonal erſetzt werden foll; in irk⸗ 
lichkeit handelt es fih auch hier um eine Verdrängung deutſcher An- 
geſtellten durch importiertes Menſchenmaterial aus Großlitauen. 
Allein in der erſten Woche nach feiner Ernennung hat das Direk- 
torium Neisgus im Memelgebiet nicht weniger als 150 Beamte 
entlaſſen. Der Hauptſchlag wurde bisher gegen die Stadt Memel 
geführt. Der Oberbürgermeiſter der Stadt, Brindlinger, 
wurde abgeſetzt und an ſeiner Stelle der Litauer Simonaitis mit 
der Führung der Memeler Stadtgeſchäfte beauftragt. 

Das Direktorium Neisgus beabſichtigt, nachdem es die deutſchen 
Beamten zum größten Teil aus den autonomen Behördenſtellen ver- 
drängt hat, in ähnlicher Weiſe nun auch gegen die memel- 
ländiſchen wirtſchaftlichen und insbefondere land- 
wirtſchaftlichen Organiſationen vorzugehen. Es follen 
alle genoſſenſchaftlichen und ſonſtigen landwirtſchaftlichen und wirt- 
ſchaftlichen Verbände, wie . B. die Herdbuchgeſellſchaft, die Vieh- 
verwertungsgenoſſenſchaft ufm., die in irgendeiner Weiſe mit Deutſch⸗ 
land in wirtſchaftlichen Beziehungen ſtehen, aufgelöſt und an ihrer 
Stelle Sweiggenoſſenſchaften oder Sweigverbände großlitauiſcher 
Organiſationen errichtet werden. 

Begründet werden die Entlaſſungen regelmäßig entweder 
damit, daß die Betreffenden die litauiſche Sprache nicht 
genügend bleherrſchen, oder damit, daß fie angeblich „taats- 
feindlichen“ Organifationen angehört haben. Mit 
dieſen „gefährlichen“ Verbänden find die beiden längſt verbotenen, auf 
nationalſozialiſtiſcher Grundlage ſtehenden Parteien, die Chriſtlich⸗ 
jozialiſtiſche Arbeitsgemeinſchaft und die Sozialiſtiſche Volksgemein⸗ 
ſchaft, gemeint, zwei legale politiſche Gruppen des memelländiſchen 
Deutſchtums, deren „Staatsfeindlichkeit“ erft nach erfolgter Auflöſung 
von den um eine Begründung verlegenen litauiſchen Organen „ent- 
deckt“ worden iſt. Was den Vorwurf mangelnder Sprachkenntnis 
betrifft, fo heißt es im Art. 27 des Memelſtatuts lediglich, 
daß Deutſch und Litauiſch „zu gleichen Rechten als Amtsſprachen im 
Memelgebiet anerkannt Jind“. Daraus folgt angeſichts der Catſache, 
daß die deutsche Sprache fajt allgemein verſtanden wird, noch lange 
nicht, daß die memelländiſchen Beamten verpflichtet wären, die litauiſche 
Sprache in Wort und Schrift zu beherrſchen oder daß ein Beamter 
wegen Nichtbeherrſchung der litauiſchen Sprache aus dem Amt ent- 
fernt werden dürfte. Das gilt insbeſondere für die memelländiſchen 
Richter. In einem Gebiet, in dem — wie im Memelgebiet — nach 
deutſch geſchriebenen und deutſch gedachten Geſetzbüchern Recht ge- 
Jprochen wird, ift es unmöglich, in litauiſcher Sprache zu judizieren; 
einfach ſchon deshalb, weil diefe Sprache in ihrer Struktur und in 
ihrem Wortſchatz nicht genügend durchgebildet ift, um als Rechts- 
und Gerichtsſprache dienen zu können. Ein litauiſches Recht und eine 
litauiſche Nechtswiſſenſchaft gibt es noch nicht. Bei der Nechtſyrechung 
im Memelgebiet muß faſt in jedem Fall auf Geſetze und Verordnungen 
zurückgegriffen werden, die lediglich in deutſcher Sprache vorliegen. Im 


übrigen werden die Richter an den Gerichten des Memelgebietes 
nach Art. 23 des Statutes vom Landesdirektorium auf Lebenszeit 
ernannt; jie find unabſetzbar und können nur auf Veranlaſſung 
der beim Kauener Obertribunal beſtehenden Memelabteilung ihres 
Amtes enthoben werden. Dieſe Abteilung hat nach Art. 24 des 
Statuts zum größeren Teil aus Mitgliedern zu beſtehen, die der 
Richterſchaft des Memelgebietes entnommen find. Ob dieſes Er- 
fordernis in der Zuſammenſetzung z. 5. erfüllt ift, muß zum mindeſten 
als ſehr zweifelhaft erſcheinen. Selbſt wenn es der Fall wäre, wäre die 
Abteilung niemals befugt, einen memelländiſchen Nichter aus dem Amt 
zu entfernen, weil er der litauiſchen Sprache nicht mächtig iſt. Es gibt 
wohl keinen Artikel des Memelſtatuts, der von 
den litauifhben Behörden gegenwärtig nicht täg⸗ 
lich verletzt wird. Das Memelſtatut ſcheint, wenn man fich die 
Politik des Gouverneurs Navakas anſieht, in der Tat nur dazu da 
zu jein, um von den Litauern nicht beachtet zu werden. Man kann 
wirklich geſpannt fein, wie lange die Signatarmächte ſich dieſe 
freche Verhöhnung ihres für den Schutz der memelländiſchen Selbit- 
verwaltung verpfändeten Wortes durch einen größenwahnſinnig ge- 
wordenen Bankrotteur noch gefallen lajen werden. 

Die Neichsregierung hat fib in einer Note an die 
Signatarmächte gewandt und fie darin an ihre Pflichten gegen- 
über dem Memelgebiete erinnert. Wenn Frankreich, England, Italien 
und Japan es mit ihrer Pflicht ernſt nehmen würden, würden die Cage 
des Direktoriums Reisgus wohl bald gezählt fein. Man erinnert ſich 
daran, daß derſelbe Litauer, der fih heute die Herrſchaft über das 
deutſche Memelland anmaßt, ſchon einmal für kurze Seit auf dieſem 
Posten geſtanden, jedoch fehr bald wieder hat abtreten müllen. Das 
war im Jahre 1922: damals wurde ebenfo wie jetzt der deutſche Landes 
präfident — es war Dr. Böttcher — abgefett und Reisgys wurde 
zu ſeinem Nachfolger ernannt. Seiner damaligen Herrſcherrolle wurde 
durch die feſte Haltung des Memeldeutſchtums, deren Eindruck ſich die 
Signatarmächte nicht entziehen konnten, ein raſches Ende bereitet. 
Die Haltung des Memeldeutfchtums ift heute dieſelbe wie damals. 
Aber die Bereitschaft der Signatarmächte, aus dieſer eindeutigen 
Willenserklärung der Bevölkerung des Gebietes die gebotenen 
Solgerungen zu ziehen, ſcheint heute geringer ĝu fein als vor zwei 
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Wohin die Dinge in Memel treiben, das läßt eine Ent- 
[chließ ung erkennen, die am 4. Juli in einer Ver fſammlung 
des „Allgemeinen Verbandes“ in Memel gefaßt worden 
ift; in dieſem Verband find die aus dem Often zugewanderten groß- 
litauiſchen Elemente zuſammengeſchloſſen, die alfo mit dem Memelgebiet 
nur eine rein äußerliche Verbindung beſitzen, die das deutſche Gebiet 
“als eine Kolonie betrachten, an deren Wohlſtand fie fih auf Koſten 
der alteingeſelſenen Bevölkerung zu bereichern gedenken. In der 
erwähnten Neſolution wird nun junächſt „Seiner Gnaden, dem Herrn 
Gouverneur Navakas“ für die Beſeitigung des Direktoriums Dr. 
Schreiber gedankt, das — wie es da heißt — „nach Weiſung von 
Organiſationen eines fremden Staates gewirkt und Terrorilten, Hetzern 
und gegen den Staat eingeſtellten Elementen (I!) Vorſchub geleiſtet 
hat.“ Dann wird gefordert, daß das Direktorium Reisgys „ſchnell⸗ 
ſtens und mit den ſchärfſten Mitteln“ gegen die „anti- 
ſtaatlichen Clemente“ vorgehe, daß „aus allen auionomen und kommu- 
nalen. Aemtern ſchnellſtens alle Beamten und Angeftellten 
entfernt werden“, die fih an dem „ſtaatsfeindlichen Wirken“ be- 
teiligt und den „antiſtaatlichen Organifationen“ angehört haben, die 
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die litauiſche Sprache nicht beherrſchen u. J. f. Weiter wird verlangt, 
daß der ſchriftliche Verkehr zwiſchen den autonomen 
Aemtern in litauiſcher Sprache geführt wird und doğ 
dem „gewaltſam eingeführten Gebrauch“ (d) der 
deutſchen Sprache Sinhalt geboten wird. Dann wird 
verlangt, daß in den Schulen den Kindern litauiſcher Eltern der 
luterrichtinlitauiſcher Sprache erteilt wird (wobei offen⸗ 
bar daran gedacht ijt, die Kinder der den memelländiſch-litauiſchen 
Dialekt ſprechenden Eltern auch gegen deren Willen jwangsweiſe in 
rein litauiſche Schulen zu ſteckenl). Schließlich wird in der Entschließung 
noch die Berringerung des memelländiſchen Beamtenapparates und 
insbeſondere die „Bereinigung“ des Magiſtrates der 
Stadt Memel gefordert, der ſich angeblich „öfters und öffentlich 
oval gegenüber dem litaulſchen Staate gezeigt“ haben foll. Be- 
merkenswert ift, daß dieje von Angriffen auf das Memeldeutjchtun 
trotzende Entſchließung der landfremden Elemente vom Gouver- 
neur, dem die Verſammelten eine Ovation darbrachten, feierlich 
entgegengenommen und mit einer Ansprache erwidert wurde, in der 
u. a. die freche Behauptung aufgeftellt wurde, daß „das Memelgebiet 
der Mehrzahl feiner Bewohner nach litauiſch“ fei und verſprochen 
linde, daß das Statut entſprechend den Bedürfnillen dieſer angeblichen 
nauiſchen Mehrheit durchgeführt werde. Der Gouverneur wird ſich 
beedinas hüten, durch eine Wahl oder Volksabstimmung die Nichtig⸗ 
keit feiner dreiften Außerung über den nationalen Charakter des von 
ibm terroriſierten Gebietes nachprüfen zu laffen. Dagegen wird er 
em Jo eher bereit Jein, den ihm vorgetragenen Wünfchen, bei denen 
es fib offenbar um b eſtellte Arbeit handelt, nachzukommen. 
* 


dar s dat falt den Auſchein, als bätte es die litauische Regierung 
arauf abgefehen, an der Grenze zwiſchen dem Reich und dem Memel- 
gebiet einen ähnlichen Suſtand zu ſchaffen, wie er jeit dem Bruch des 
Waffenſtillſtandes von Suwalki zwiſchen Litauen und Polen beſteht, 
als wollte fie die Memelgrenje zu einem ähnlich trennenden Graben 
zwiſchen zwei Nachbarländern machen, wie es J. 5. noch an der Wilna- 
grenze der Fall ift, bald aber wohl nicht mehr der Fall ſein wird. 
Die politiſchen Beziehungen zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Litauen find dank der Haßpolitik des Memelgouver- 
neurs alles andere als freundſchaftlich; und die 
wirtſchaftlichen Beziehungen ſterben, gleichfalls infolge 
der Memelpolitik Litauens, nach und nach ab. Su gleicher Seit aber 
werden die Schlagbäume an der polniſch⸗litauiſchen Grenze, die über ein 
Jahrzehnt geſchloſlen waren, langſam geöffnet. Schritt für Schritt 
bat die Warfhaner Diplomatie die hartnäckigen 
ditauer in ihre Netze gelockt. Zwei, ſpäter drei polniſche 
Journaliſten, die für ihre Blätter nach Kauen gingen, haben die 
erſten Maſchen dieſes Netzes, in dem ſich die durch die Entwicklung 
in Oeutſchland kopfſchen gewordene Negierungsclique Kauens ver- 
fangen jollte, geknüpft, unter ihnen hat wohl der Korreſpondent der 
offijiöfen „Gajeta Polſta“, der Jude Katelbach, der vorher in 
Veutſchiand journaliſtiſcher Mitarbeiter des Polenbundes war, die 
erſte Rolle geſpielt. Heute Jind über den Graben, der die beiden 
Staaten trennt. jhon eine ganze Anzahl Brücken geſchlagen und man 
aior fich in Kauen ſchon gar nicht mehr die Mühe, die Tatfache zu 
eugnen, daß die politiſchen Beziehungen mit Polen 
D dem beiten Wege find, ſich normal zu geftalten. 
er ſchwerſte Teil der Annäherungsarbeit zwiſchen Warſchau und 
Kauen ſcheint mit dem Beſuche des Oberſten Priſtor bereits über- 
wunden. Jetzt iſt man dabei, den gewonnenen Kontakt durch gegen- 
eitige Beſuche und allerlei Geſälligkeiten zu ſtärken. Man geht dabei 
vorſichlig zu Werke. da die litauiſchen Kreiſe, für die die Seindſchaft 
mit polen ein politiſches Slaubensbekenntnis bedeutet, nur langſam 
an einen ſolchen Umſchwung gewöhnt werden können. Man ſucht ihre 
er Leidenſchaft in andere Richtung zu lenken; man nimmt 
n aiat mit der Parole: „Litauiſierung des Memelgebietes“ in 
frage in wo Iſchickt fich indeffen an, hinter ihrem Nücken die Wilna- 
bis ein Bez Es wird wohl noch eine geraume Seit dauern, 
Warſc p kk er Sefandter in Kauen und ein litauiſcher Gefandter in 
0 rſchau ak reditiert wird. Ader mit dem Beginn offizieller 
R erbandlungen über die normale Herſtellung der polniſch- 
e e hungen 15 vermutlich ſchon binnen kurzem zu rechnen, 
— wieder R it fei i iti 
wee It“ ußland mit feiner baltiſchen Paktpolitik 
us den Meldungen und Gerüchten über den allmählichen 
Ausbau der polniſch-likauiſchen en die von der Perie 
verbreitet werden, feien einige als befonders bezeichnend für die neue 
Entwicklung erwähnt: Eine Kommiſſion des litauiſchen Berkehrs⸗ 
miniſteriums hat kürzlich die feit 15 Jahren brachliegende Cijen- 
bahnlinſe Kauen — Wilna beſichtigt. Dieſe Beſichtigung Joll 
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der Vorbereitung der angeblich geplanten Wiederherſtellung der z. T. 
zerſtörten Eiſenbahuſtrecke gedient haben. Die Meldung hierüber 
wird mit einer anderen Nachricht in Verbindung gebracht, derzufolge 
Litauen die Abſicht haben Joll, nach der Schließung der deutſchen 
Grenze für den iitauiſchen Transitverkehr, ſeine Durchfuhr 3. B. 
nach der Cchechei in Sukunft über Polen zu leiten, 
Eine weitere Meldung beſagt, daß der direkte Siſenbahn⸗ 
verkehr zwiſchen Polen und Litauen bald aufgenommen 
werden würde. Dieſer Meldung wurde zwar in Kauen indirekt 
widerſprochen, doch ſteht es feſt, daß in Kauen der erſte Transport 
polniſcher Waren bereits eingetroffen ift. Es Jollen ein Waggon 
landwirtſchaftlicher Maſchinen, zwei Siſternen Erdölerzeugniſſe und ein 
halber Waggon Manufoktur- und Galanteriewaren fein, die Kauener 
Kaufleute in Polen durch beſondere Vermittler beſtellt hatten. 

Mitte Juli wird, einer anderen Meldung zufolge, eine aus 
litauiſchen Prefjevertretern und Politikern be⸗ 
ſtehende Abordnung in Warſchau eintreffen. Und um- 
gekehrt Joll in der zweiten Julihälfte eine Gruppe hervor 
ragender polniſcher Politiker und Wirtſchaftler 
unter Führung des ehemaligen Außenminiſters Sale fei und im 
Augujt eine zweite Gruppe unter Führung des Obersten Pruftor 
nach Litauen kommen, um die politiſchen, wirtſchaftlichen und 
Jozialen Verhältniſſe des Landes zu ſtudieren. Ein anderes Gerücht 
will davon willen, daß geplant ift, die beiderſeitigen Intereſſen zunächſt 
durch ein litauiſches Ronfulat in Warſchau und ein 
polniſches in Kauen wahrnehmen zu laffen. 

In Warſchau ijt man, was Litauen betrifft, op tim ifti f ch. 
So ſchrieb die offiziöfe „Gazeta Polka“: Die neue litauische 
Regierung fei zwar dem Staatspräſidenten Smetona ergeben, 
aber mit der Regierungspartei nicht Jo eng wie die bisherige Ne- 
gierung verknüpft, fie kann ſich daher ſchneller zu Schritten 
entſchließen, die eine Anderung der önnenpolitik Litauens 
und eine Klarſtellung der Richtlinien der litauiſchen 
Außenpolitik herbeiführen würden. Und Prof. 
Herbaczemfki führte in Warſchau kürzlich in einem Vortrage 
u. a. aus: Litauen Jei gegenwärtig zwar noch das Symbol einer ſtets 
veränderlichen Orientierung. Es ſtänden aber Sreigniſſe 
bevor, die Litauen zwingen würden, eine klare 
Entſcheid ung über feine außenpolitiſche Orien- 
tierung zutreffen. Es bleibe ihm nur die Wahl zwiſchen 
Deutſchland und Polen. Die erſte Möglichkeit, meinte der 
Redner, müſſe unter der ftark zum Katholizismus hinneigenden Be- 
völkerung Litauens Befürchtungen wegen des deutſchen Pro- 
teftantismus auslöſen. Der zweiten Möglichkeit ſtehe noch der 
Traum von Wilna im Wege; Litauen habe aus der Wilnafrage 
ein Symbol der „geraubten Gebiete“ gemacht und dieſes tief in die 
Seelen ſeiner Jugend geimpft. Aber die Jugend werde ſich einſt von 
der Unrealität ihres Wilnatraums überzeugen. Wird fie das wirklich? 
Wird ſie vergeſſen, wofür ſeit dem Beginn des nationalen Erwachens 
ihre Begeiſterung entflammt worden ift? 

* 


Eine litauiſche Handelshochſchule in Memel. 


Nach einer Meldung der Litauischen Celegraphenagentur wird am 
1. Nobember d. J. in Memel eine litauiſche Handelshoch⸗ 
Jebule eröffnet werden. Sie foll mit den Rechten einer ſtaatlichen 
Hochſchule ausgerüjtet werden; die Abſoldenten Jollen den Titel eines 
Diplomkaufmanns erhalten. Das Studium dauert drei Jahre. Fol- 
gende Lehrfächer werden vertreten ſein: Wirtfchaftslehre, Privat- 
wirtſchaftslehre (Buchhaltung, Stenographie, Daktulographie, Handels“ 
korreſpondenz, kaufmänniſches Rechnen, Betriebswirtſchaftslehre, 
Schiffs- und Hafenweſen ujw.), Rechtslehre im Suſammenhang mit 
Handelswiſſenſchaft, einige Fächer der allgemeinen Bildung, Veibes- 
übungen, fremde Sprachen (vor allem Deutſch und Englisch). Das 
Inſtitut wird ſtufenweiſe aufgebaut werden. Im erſten Unterrichts- 
jahr wird nur der erſte Kurſus laufen. Der Unterricht wird am Tage 
erteilt, und Jo ilt das Studium mit keinerlei Dienstverhältnis ver- 
einbar. Beim Übergang von einem Kurſus zum anderen find be- 
ſondere Examen abzulegen. Begabte, aber unbemittelte Studenten 
jollen von der Zahlung der Studiengebühr befreit und es foll ver- 
jucht werden, einige Studenten mit Stipendien zu verſehen. Der 
Unterricht wird in den Räumen des bald vollendeten „Bytautas-Sym- 
naſiums“ ftattfinden. — Von der Hochſchule werden neben den regu- 
lären Kurſen auch abendliche Handels kurſe veranftaltet 
werden, um den jetzt ſchon in Wirtſchaftsbetrieben Arbeitenden die 
Möglichkeit zu geben, ihre Kenntniſſe zu erweitern. Su dieſen Abend- 
kurfen werden ſolche Perſonen zugelaſſen, die eine abgeſchloſſene 
Mittelſchulbildung haben. 


Mauch in den Serien den deutschen Ofen 


Eee LT en el ee een ses 
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Die polniſche Frete zum 30. Juni. 


Die letzten Ereigniſſe in Deutſchland haben gezeigt, mit welcher 
Berjtändnislojigkeit oder auch Bösmilligkeit 
weite Kreiſe des Auslandes — ſoweit fich deffen Meinung in der 
Pkeſſe ſpiegelt — der nationaljozialiftifchen Entwicklung auch heute noch 
gesenüberfiehen. „Augenzeugenberichte“ von Leuten, die in den Tagen 
des Nöhm“-Schleicher-Putſches und der anſchließenden Säuberungs- 


aktion nicht aus ihren Nedaktionsſtuben herausgekommen find, füllten 


einen großen Teil der ausländiſchen Prelle — die polniſche nicht aus- 
genommen. Was fich in letzter Seit in Polen eine Reihe von 


Blättern dem Nationalſozialismus und dem Führer gegenüber an 


Sehäſſigkeiten und Semeinheiten herausg nommen 
haben. unterscheidet fich in keiner Weiſe von dem, was fih die é Jelben. 
Blätter J. 5. bei der Machtübernahme durch die NSDAP: an Lügen 
und Verleumdungen geleiſtet hatten. 
preſſe hat fih zwar im allgemeinen ruhig und zurückhaltend! in ihrem 
Urteil über die deutſchen Ereigniſſe gezeigt. 
Quelle ſtammenden Meldungen wiedergegeben und ſich im großen 
ganzen mit der Softftellung begnügt, daß der Führer durch die raſche 
Niederwerfung der Rebellen und der Reaktion nicht nur feine politiſche 
Machtſtellung gefeſtigt, ſondern auch feine Beliebtheit bei den Maſſen 
des deutſchen Volkes vermehrt hat. Aber auch in die ſem Teil der 
polniſchen Preſſe ließen manche Blätter gelegentlich ihrer Phantaſie 
die Zügel 1 und konnten es nicht unterlaſſen, (wie 3. B. der 
konfervative „Czas“), in „moraliſcher Entrüſtung“ 
ſteckte Spitzen gegen Deutſchland anzubringen. Den Blättern, die auf 
den offiziellen Kurs der polniſchen Regierung weniger feſt einge- 
ſchwoͤren find oder ju ihr in, offener Oppojition ſteheu, hat es a 
jeder Selbſtbeherrſchung und jedem Anltand gefehlt 


Ein beſonders rider Con wird — von der Pinksprefle natürlich 


ganz zu ſchweigen — z. B. in der Kattowitzer „Polonia“ an= 
geſchlagen, die ſich am 3. Juli in einem mehrſpaltigen Leitartikel in 
den gemeinſten Beſchimpfungen Deutſchlands ergeht. 
In dieſem Artikel wird Deutſchland u. a. als eine „Tiefige ſtinkende 
Kloake“ bezeichnet, von der fih „jeder Kulturmenſch“ mit „Abſcheu 
und Empörung“ abwenden müfle und gegen deren Giftgaſe die „Rultur- 
völker“ ihre Vorkehrungen treffen müßten! Die Beschimpfungen 
dieſes „christlichen“ Blattes machen weder vor den Toten der Ve- 
wegung noch vor der Perſon des Führers halt. Nun muß malt 
hierbei zwar bedenken, daß das Biatt, das ſolchen Schmutz ver- 
breitet, das Organ des moraliſch und politiſch bereits 
gerichteten Rebellenhäuptlings Rorfanty ijt und daß 
lich dieſer, der geiſtige Urheber dieſer haßerfüllten Hetze gegen Deutſch⸗ 


land, vor dem Sugriff einer eigenen Regierung in der Tſchechoſlowaßei 


in Sicherheit gebracht hat. Um fo unverſtändlicher aber iſt es, wenn 
dieſe Regierung es :uläht, daß derartige Artikel, die jeder Oeutſche 
als eine persönliche Beleidigung empfinden muß, ungeſtraft erſcheinen 
dürfen. Auch die nationaldemokratiſche Prejfe nimmt 
an dem neuen Cintenfeldzug gegen Deutſchland teil. Sie tut es — 


Die polniſche Regierungs” 


Sie hat die aus deülſcher 


zu machen und ver⸗ 


im Hegenſatz zu den verjudeten Blättern — „von einer höheren Warte 
aus“. Sie geht mit der „philoſophiſchen Aberlegenheit“, die dieſer von 
Roman’ Dmomjkis unzeitgemäßer Gedankenwelt zehrenden Schreiber, 
an den Tag zu legen pflegen, an eine Sergliederung und Ausdeutung 
der deutſchen Ereigniſſe beran. Und jie beweiſt dabei nur, daß fie in 
ihrer dogmatiſchen „Abgeklärtheit“ noch weit davon entfernt iſt, Sinn 
und Weſen des Nationalſozialismus zu begreifen. Sie it von der 
Tatfache, daß eine kleine Clique den Verſuch unternommen hat, die 
Macht Hitlers zu untergraben, äußerſt befriedigt, und man merkt es 
ihr, an, daß ſie von dem raſchen Erfolg der Säuberungsaktion ein 
wenig enttäuscht iſt. Mehr Unruhe in Deutſchland wäre ihr ſicherlich 
liehef gewe Die Hitlerbewegung, ſchreibt 3. B. der Kurjer 
Poznan T Ki“, babe Jo ſtarke Wurzeln im Seelenleben des deutſchen 
Volkes gefaßt, daß es unwahrſcheinlich Jei, daß fie durch eine andere 
Richtung erfetzt werden könnte. ber die Ereignifje in 
Deutſchland jeien für Polen infofern günſtig, „als 
die. Energie der Herrſcher des Dritten Reiches durch 
die Vorgänge im Innern in Anſpruch genommen 
werde und diefe daher eine Zeitlang keine aggre- 
five undimperialiftifhbe Außenpolitik mehr führen 
könne“. Dieſe Hoffnung, daß der Gang der deutſchen Außenpolitik 
durch. innerpolitiſche Dinge gehemmt und geſtört werden könnte, 
klingt aus den Außerungen faſt aller polniſcher Blätter heraus; und 
dieſe Blätter ſind faſt ausnahmslos bemüht, den Eindruck, daß Deutſch⸗ 
lands außenpolitiſche Bedeutung und Aktivität unter dem Röhm- 
Schleicher-Putſch und deffen Auswirkungen zu leiden habe, durch eine 
mehr oder weniger phantaſievolle Ausgeſtaltung der Berichte über 
Deutſchland zu verstärken. 

Sür Deutſchland ergibt ſich aus dieſer Einſtellung der polniſchen 
Preſſe — wie übrigens auch der Preſſe anderer Länder — die Not- 
wendigkeit, feſter und bedingungsloſer denn je hinter 
dem Sührer zu ſtehen, nüchterner und entſchiedener denn je 
den Miesmachern und politiſchen Stappenhelden entgegenzutreten, 
arbeitfamer und entſchloſſener denn je am Aufbau des Reiches ju 
Ichaffen. Die treue Gefolgſchaft zum Führer und die perſönliche 
Si ESTG jedes einzelnen haben Deutſchland bisher ein gutes 
Stück auf ſeinem Wege zu Frieden und Gleichberechtigung vorwärts 
gebracht, haben es der Außenpolitik des Kanzlers ermöglicht, ſchon 
mehr als einmal den Xing, der ſich würgend um Deutſchland logen 
ſollte, zu ſprengen, haben das Reich wieder zu einem der ftärkjten 
Faktoren im großen Spiele der Mächte gemacht. Das, was bis- 
her hon erreicht worden ijt, darf durch den Dilet- 
tantismus von Neaktionären und Abentenrern, 
die fich für ihre Aktionen den Segen der Feinde 
der deutſchen Freiheit einholen, nicht wieder aufs 
Spiel geſetzt werden. In Deutſchland darf. nur ein Wille 
gelten, der Wille des Sührers. Das Ausland Joll Gelegenheit baben, 
ſich davon zu überzeugen, daß es talſächlich Jo ift. 


Die rechtliche Lage der evangeliſchen Kirchen in Polen. 


Mit der Lage der evangeliſchen Kirchen in Polen und dem Entwurf 
eines Kirchengeſetzes, 0 Urheber der Warſchauer Generalſuper— 
intendent Dr. Burſche ift, beſchäftigte ſich vor kurzem die ſchwe⸗ 
diſche lutherische, Kirchenzeitung „Svensk Kurkotidning“. Das Blatt 
ſchreibt u. a.: Die evangeliſchen Gemeinden in Polen 
befinden ſich 1 langem in einer ſchwierigen Lage. Die evangelijchen 
Kirchen der übrigen Länder beginnen ſich mehr und mehr für die 
Stellung der Schweſterkirche in der jungen Republik zu intereſſieren. 
Die ſchwere Loge der evangelifchen Kirchen in Polen iſt im bejonderen 
im Suſammenhang mit den Diskuſſionen über den neuen Vorſchlag 
eines Kirchengeſetzes für die Kirche Augsbur⸗ 
giſcher Konfeſſion mit dem Konfiſtorium in War- 
ſchau zutage getreten. Kaum wurde dieſer Vorſchlag bekannt, als 
er auch einem kräftigen Nein begegnete. Man muß ſich erinnern, 
daß die römiſch-katholiſche Kirche mit ihren 64 v. H. der 
Geſamtbevölkerung (25 Millionen Mitglieder) eine unumſtrittene Vor- 
zugsltellung im Lande einnimmt. Es war deshalb ſelbſtverſtändlich, 
daß bei der Selbſtändigkeitserklärung Polens die Verhandlungen 
zwiſchen dem polniſchen Staat und der 
aufgenommen wurden. 


Dieſe Verhandlungen, die vom jetzigen Papit 


durch den päpftlichen Nuntius in Warſchau geführt wurden, erhielten 


im Koukor dat von 1925 einen für die katholiſche Kirche vor 
teilhaften Abſchluß. Die römische Kirche in Polen hat ſeitdem eine 
geſicherte, rechtlich geſchützte Stellung. 

Hanz anders ijt die Stellung der evangeliſchen Kirchen 
in Polen. Es jind Diaſporakirchen, die nur Mil- 
lion Mitglieder jählen, die im ganzen Lande zerſtreut Jind. 
Neben dem römiſch-katholiſchen, dem griechiſch-katholiſchen und dem 
moſaiſchen Bekenntnis umſaſſen fie nur einen geringen Ceil der Be- 
völkerung. Unter dieſen Verhältniſſen ift eine klare und be- 
Ichleuuigte Regelung des Verhältniſſes zum 
Staat um fo wichtiger. Nach der polniſchen Staatsverfafſung 
waren die evangelifchen Kirchen gleichberechtigt mit der katholiſchen 
Kirche. Ju Wirklichkeit jedoch ift es ju keiner Abmachung zwiſchen 
dem Staat und dieſen Kirchen gekommen. Natürlich bemühte ſich die 
wangeliſche Kirche feit Anbeginn um dieje Abmachung. Sie legte 


römiſchen Kirche frühzeitig 


der Regierung einen Entwurf für ein evangelisches Kirchengeſetz vor. 
Auch der, Staat gab ſeinem Wunſche nach einer Regelung Ausdruck. 
Bis jetzt war das jedoch ohne Ergebnis; das bedeutet, daß die evan- 
geliſchen Kirchen, in Polen einer rechtlich geſchützten 
Stellung entbehren. Die fünfzehnjährigen Bemühungen waren 
fruchtlos geblieben. 

Das ſchwediſche Blatt kommt dann auf den Geſetzentwurf Burſches 
zu ſprechen, der ſofort nach Bekanntwerden in deu evangeliſchen 
Gemeinden auf ſtärkſten Widerſtand ſtieß, es ſchreibt u. a.: Der Ent- 
wurf entbehrt bereits des Stempels eines kirchlichen Übereinkommeus. 
Kein Wort berührt das kirchliche Weſen. Auffallend ſtark werden 
die Befugnäſſe ſtaatlicher Organe betont, ſo daß die 
Grenzen der ſtaatlichen Kontrolle auf ein Minimum beſchränkt worden. 
Die kirchlichen Behörden des Konſiſtoriums ſollen bei Wahlen das 
Wahlprogramm jamt den Beratungen und Entſchließungen über 
die kirchliche Orgauiſation und Wirkſamkeit don ſtaatlichen Behörden 
auf Verlangen zuſenden. Das kirchliche Vermögen iſt unter 
Regierungsauflicht, gejtellt, Jo daß ohne Suſtimmung des Wojewoden 
weder. Verkaufe noch Veränderungen unternommen werden können. 
Das Programm der kirchlichen Synode muß einen. 
Moyat, vorher dem ‚Minäjter vorgelegt werden und kann erſt nach 
einer Beratung mit ihm veröffentlicht werden. Er kann ſeine Ver- 
treter auf die Verſommlung ſchicken, die das Recht haben, ſiets das 
Wort zu, ergreifen. Wem ein Propft, Seiſtlicher, Adjunkt uſw. in, 
einer beſtimmten Gemeinde angeſtellt werden foll, muß zuvor das 
Einverjtändnis des Woſewoden eingeholt werden, damit keine Ein = 
wendungen politiſcher Art vorkommen. Verweigert der 
Woſewode feine Zustimmung, kann man jih an das iniſterium 
wenden, in deffen Händen die endgültige Eutſcheidung liegt. Be⸗ 
jonders iſt der Paragraph 18 der Statuten umſtritten. €r jtellt jeſt: 
Wenn ein kirchlicher Vertrauensmann in den Verdacht kommt, eine 
für den Staat ſchädliche Perſonlichkeit zu ſein, ſo 
gebt die Mitteilung des Miniſters darüber an die höchſten Kirchen- 
leiter, damit das Konſiſtorium feine Anordnungen treffen kann. Falls 
im Laufe von 21 Tagen kein Übereinkommen zwiſchon dem Miniſterium 
und dem Vorſitzenden des Konjiftoriums getroffen wird, Jo wird das 


ee 


Kouliltorium im Laufe einer Woche den Betreffenden feines “in 
satbeben, worauf das Miniſterincr die Steffe für vakant erkfört, 
gebt auch die Abfesung eines Gelſtlichen obne Ber- 
Aung oder Diſziplinar verfahren, obne die 
Wg lichkeit perfönlicher Berautwertung gag; 


„ne auschließlich durch die ſtaatliche Catſchel⸗ 
%% 9 dor ſich. Daß einem Geiſtlichen bei Inhaftierung eine eigene 
Selle zugeſichert wird, getrennt von daten, kann nicht als verſöhnend 
nge ehen werden. 

a, Punkte mijjen bier beachtet werden.  Einerjeits der Ver- 
Ae mit dem Konkordat der römiſchen Kirche. Andererſeits der 
unfiand, daß der Prokeſtantismus in Polen zum überwiegenden Leii 
An Deutſchen verkreten wird, wodurch die kirchlichen 
Augelegenhelten der Minderbeitenfrage febr 
Eche ſtehen. Es ilt nicht erstaunlich, daß der Entwurf in der 
ganzen evangelifchen Preſſe, nicht nur in der kirchlichen. auf leb⸗ 
baten Widerſtand geſtoßen iſt. Wenn auch vorderhand der Entwurf 
mur für die Augsburgiſche Kirche in Warſchau vorgeſehen 
tit, lo kann er febr wohl einen beſtimmten Einfluß auf die 
übrigen evangeliſchen Gemeinden Polens ausüben. 
Es ilt auch nicht fo, daß nur die evangelischen Deutfchen ich gegen 
den Entwurf erbeben; dieſelbe Stellungnahme ift auch von feiten evan= 
geliimer Polen erfolgt, die die Situation deutlich und klar erkannten. 
Ciner der führenden Männer auf polniſch⸗evangeliſcher Seite, der 
den Vorſchlag ablehnte, ſchloß einen “Prefeartikel mit folgenden 
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neue Salfungen dafür aufgeſtellt. 
tusminilterium überſandt worden und wird dort ebenfalls noch 


er PPP 


Worten „Wenn man fia, jeiner Pflicht genen Vaterland und Kirche, 
feiner Verantwortung vor Gott und der Geſchiezte bewußt iſt, kann 
man nar die eine unoeräpderlid e Antwort gecen: Ron poffumus!“ 
Es wer wohl im Sruhjahr eine Pfarrerzunode in Warſchau ver⸗ 
jammelt, die beſchtoſſen bat, den Entwurf einer gründlichen Abände⸗ 
rung zu unterziehen. Praktiſch iſt der Entwurf infolgedeſſen aus der 
Welt geſchaffen. Doch was ſoll nun für den Proteſtantismus in 
Polen geſcheben? Seitdem find in der polniſchen Preſſe 
Stimmen laut geworden, die die Sinführung 
eines ſtaatlichen Kommillars für die evange- 
liſchen Kirchen ferdern. Deren Cage ift unſicher und ſchwer. 
Sie ſteben einſam da. Es ift daher notwendig, Jo ſchließt das ſchwe⸗ 
diſche Kirchenblatt, daß wenigſtens wir die Lage unſerer Glaubens- 
brüder in Polen beachten. Soweit das ſchwediſche Blatt. — F 
Die allſeitigen Widerſtände, die fih gegen den Kirchengeſetzentwurf 
Durſches erhoben, hatten dieſen unter dem Druck der Paſtorenſgnode 


veranlaßt, den Entwurf noch einmal einer Paſtorenkommiffion 


zur Durchbe ratung vorzulegen. Die Beratungen find nun, dem „Pofe- 
ner Seitungsdienſt“ zufolge, beendet. Die Paſtorenkommiſſion hat die 
einzelnen Punkte des Entiourfes nochmals durcbgeprüft und zum Teil 
Der Entwurf ift dann dem Kut- 


mals durchgeprüft werden. Das Recht der Entſcheidung jtebt nach 
wie vor der Sunodalkommifſion zu, die Bisher noch nicht 


zuſammenberufen worden iſt. 


Gſtland⸗Woche. 


Deulſch⸗polniſche Beſuche. 

Das polniſche Neiſebüro „Orbis“ hat don der Deut- 
ichen h die She zur Errichtung eines Büros 
in Berlin erhalten. Dem „Orbis“ wurde gleichzeitig die Ber- 
tretung des Deutschen Berkehrsbüros in Polen übertragen. Das 
polniſche Neifebüro bereitet 1 St, eine zweite Geſellſchafts⸗ 
Teile aus P : e en fat 
foll. Die Teilnehmerzahl dürfte 1000 erreichen. Der Sonderzug foll 
uber Berlin auch noch andere Städte Deutſchlands beſuchen. Das 
Inte reſſe für die Reife iſt in Polen febr groß. Außerdem wird der 
von der polniſchen Staatsbahnverwaltung eingeführte neue Curopa= 
Touriſtenzug ebenfalls über Deutſchland fahren und in Berlin 
und Köln Aufenthalt nebmen. 

Vor der Deuntſchen Geſellſchaft zum Studium Oſteuropas ſprach 
am 4. Juli der Direktor des Warſchauer Inſtituts für Kontunktur- 
forſchung, Profeſſor Dr. Edward Pipinfki, über. die Wirt- 
ſchaftslage und die Wirtſchaftspolitik. Polens. 
Unter den zahlreichen Säften war auch der polniſche Geiandte Lipſki 
einoelend. Profeſſor Lipinſki begann mit einem Rückblick auf die 
feit 1925 zu beobachtende Kriſe in der Wirtſchaft Polens, deren 
Tief ſta ud Ende 1032 erreicht wurde, um daun einer gewiſſen 
Stabilität Platz zu machen. Die für den Abſatz der Induſtrieerzeuguiſle 
jo wichtige Kaufkraft der Landbeoslkerung Jei Kata- 
itrophal gefunken. Seit dem Jahre 1929 habe Polen nicht nur beine 
neue Anleihe erhalten, ſondern es habe bedeutende Beträge mit Sinſen 
dem Auslande zurückzahten mülfen. 
Summen kurzfriltiger Kredite aus dea Jahren 1931/1932 
zurückgezogen worden feien, Erſt in letzter Zeit habe lich Polen 


veranlaßt geſehen, die Kriegsſchulden zahlungen an Amerika ein⸗ 


zustellen. Ein dritter, für die Charakterilierung der Kriſenlage 
wichtiger Punkt ſei das Seltbalten an der Goldwährung, 
womit eine Schwächung der Konkurreuzkraft mit denſenigen Ländern 
verbunden geweſen fei, in denen es zu einer Währungsentwertung ge⸗ 
kommen war. Die Staatsausgaben ſeien im Vergleich zu 1928 
um 25 v. H. gelenkt worden. 1 
2,13 Milliarden Zloty nahezu ausgeglichen. Bei Erörterung der 
Landwirtſchaftspoſſtik hob der Vortragende hervor, daß fich die Lage 
der polagiſchen Landwirtſchaft ort dann beſſern könne, wenn eine all“ 
gemeine Belſſerung der indultriellen Konjunktur eingetreten jei und 
menn fih die Kaufkraft der ſtädtiſchen Bevölkerung Jo bebe, daß der 
Verbrauch land wirtſchaftticher Erzeugniſſe ſteige. Die bren- 
nendſte Frage fei gegenwärtig die Entſchuldung der 
Landwirkſchaft. . 

Zur Zeit befindet ſich eine Gruppe reibsdeutiher 
Hitieriungen auf einer mebrwöchigen Fahrt durch 
Polen, Siee haben zunächlt Krakau beſucht, find dann nach Sakopana 
in der Hohen Catra gefabren, wo fie zwei Wochen bleiben. Auf der 
Weichſel führt die Fahrt dann über Sandomierz nach Warſchau, von wo 
es weiter nach Wilna gebt und von dort nach Oſtpreußen. Nach dem 
Polenbeſuch Danziger Hitierjungen im vergangenen Jahre ift dies das 
erſtemal, daß Hitlerjungen aus dem Reich in größerer Gruppe nach 
Dolen gefahren find. 


Das deutſch⸗polniſche Noggenabkommen. 


Die vor einiger Seit zwiſchen den Vertretern der deut ⸗ 
jchen und der poluiſchen Landwirtſchaft geführten 
Verhandlungen haben u. a; die Erweiterung und Verlängerung des im 
dorigen Jahre geſchloſſenen Noggenabkommens zum Ziele gehabt. 


Diefes Abkommen läuft Ende Juli ab. Nach Warſchauer Meldungen 


lollen die Vorbereitungen für eine Erweiterung des Noggeuab⸗ 


olen nach Berlin vor, die im Auguſt ſtattfinden 


Hinzu komme, daß große 
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kommens in Deutſchlaud auf gewiſſe Schwierigkeiten geſtoßen ein, fo 
daß die Verbandlungen nicbt weitergeführt werden. Sollte es aljo 
bis Ende dieſes Monats zu keiner neuen Vereinbarung kommen, ſo 
dürfte nach polniſcher Anficht das vorjährige Abkommen underändert 


für ein weiteres Jahr verlängert werden. 


Der Fremdenverkehr in Polen. 


Nach den Angaben des Warſchauer Statiſtiſchen Hauptamtes wurde 
Polen im Jabre 1932 von 71100 Ausländern beſucht, im 
Jahre 1953 waren T0000 Sremde in Polen. Wenn man die 
täglichen Ausgaben eines Fremden mit 10 Zloty annimmt, fo haben diofe 
Fremden in 26 größeren polniſchen Städten und Kurorten rund 
21,6 Miil. Slotu ausgegeb. Den- größten Anteil am Fremdenverkehr 
batte Warſchau mit 25 300 Beſachern, an zweiter Stelle ſtand 
Krakau mit 7 400 Fremden. es folgen Kattowitz mit 6 300, 


Dod; und Dofen mit- je 5000, Lemberg mit 4 500, Brow- 


berg mit 3300 ulm. Den Hauptanteil der ausländiſchen Vefucher 


ſtellte Deutſchlau d, nämlich 20 400 (im Jahre 1052 waren es 
21 7003, dann folgen Ö fte rr eicd (8500), die Eſchechoſlowakkei (T 200% 


Frankreich und Amerika (je 4 200). Aus der Statiſtik läßt ſich ent 
nehmen, daß die Mehrzahl der Ausländer zu geſchäftlichen Ye- 
Tuben in Polen weite und die Vergnigungsreifenden eigen ver- 
bäkinismäßig geringen Anteit am Fremdenverkehr batten. 


Die 2, Tagung der Auslands polen. 


Im Auguft wird in Warſchau die 2. Tagung des Aus- 
landspolentums ſtattfinden. Auf ihr ſoll die Gründung 
eines Weltbundes der Polen erfolgen. Die Berichte aus 
den einzelnen Zentren des Auslandspolentums. in aller Welt über die 
feit der 1. Tagung. im Jahre 1029 erfielten organiſatoriſcheg und 
nationalkulturellen Sortſchritte lauten im allgemeinen recht günſtig. 
Beſonders ſtark wird au diefer Cagung. die als eine große Kund- 
gebung für die, Verbundenheit und Suſammenarbeit des Polentums 
in der Heimat mit den Auslandspolentum — ähnkich den großen 


"Tagungen des BDA, in Deutſchland — gedacht iit; die polniſche 


Volksgruppe aus ODeutſchland vertreten ſein. So ſind — 
einem Bericht der „Rowing Codzienny” zufolge — allein von W e ft- 
oberſchleſien fünf Geſellſchafts fahrten zur Ca- 
gung geplant. Aut 4. Auguft beginnt” in Beuthen eine allge- 
meine Geſellſchaftsfahrt nach Warſchau, deren eintägiges 
Programm Teilnahme am Seſthug, Kranzniederlequng am Mickiewiez⸗ 
Denkmal und dem Grabe des Unbekannten Soldaten, Beſichligung 
der Stadt uſw. vorſieht. Bereits am 28. Aul; erfolgt die Abfahrt 
der polniſchen Pfadfinder zur Tagung. Ferner find Ausflüge 
der Sportfreunde und des Sängerchers nach. Warſchau 
vorgeſehen; polniſche Sportler und Sänger aus Deutſchland werden ſich 
an den Wettkämpfen und Darbietungen der Tagung beteiligen. Ihren 
Abſchluß wird die Tagung, die vom 1. bis zum 9. Auguft 
in Warſchau abgehalten wird, am 10. Auguft in Krakau 
finden, wo im Hofe des Wawel, des alten Königsſchloſſes, der Welt- 
bund der Poien in einem feierlichen Akt gegründet werden foil. Auch 


zu dieſer Krakauer Feier wird von der oberſchleſiſchen Landesgruppe 


des Polenbundes für verbilligte Fahrten geſorgt. Ahnlich wie von 
Oberſchteſien follen auch von der Grenzmark, von Oſtpreußen, von 
Berlin uſw. aus Geſellſchaftsreiſen der polniſchen Volksgruppe ver- 
anſtattet werden. Ob die Teilnahme den Erwartungen entſprechen wird.“ 
muß abgewartet werden. Die außerordentlich derbitligten 
Fahrt- und Unter kunftspreiſe bieten einen ſtarken Ane, 
reiz zur Coilnahme. (Die eintägige Geſellſchaftsfahrt von Beuthen 
nach Warſchau 3. B. wird mit 8,60 Rl jeder weiterer Aufenthalts- 
tag mit 3,25 RM. berechnet.) 5 
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Die Tagung ijt, wie gejagt, als „Kundgebung der Verbunden- 
heit der polniſchen Auswanderer mit dem Mutterlande gedacht“. Um 
diej? Verbundenheit auch nach außen hin zu zeigen, findet während 
der Tagung eine Ausſtellung unter der Loſung „Polen 
und die Polen in der Welt“ ſtatt. Der Leiter der Aus- 
ftellung ift Henryk Drozdomfki. Sie Joll vier Abteilungen um- 
faſſen, und zwar 1. die polniſche Kultur und Siviliſation in ihrer 
Wirkung aufs Auslaud; 2. Polen als Saktor des wirtſchaftlichen 
Suſammenlebens der Völker; 3. Leben, Arbeit und Errungenſchaften 
der Auslandspolen und 4. die Heimat bei der Arbeit für das Aus- 
landspolentum. Jede dieſer Abteilungen, heißt es in der „Gazeta 
Poljka“ u. a. weiter, wird in Gruppen und Unterabteilungen ein- 
geteilt werden. In der erſten Abteilung befindet ſich u. a. eine Gruppe 
unter dem Citel „Der polniſche Soldat im Kampfe um die Unab- 
hängigkeit“. Die bedeutendste Gruppe in der erſten Abteilung dürfte 
zweifellos „Polen als Großmacht“ fein. Dieſe Gruppe Joll den aus 
dem Auslande kommenden Polen ein Bild von der politiſchen Macht 
des Staates geben. 


Das erſte Ronzenfrafionslager. 


Die Oppoſitionspreſſe gibt die Zahl der bisher in das Ron- 
zentrationslager Bereza Kartuſka eingelieferten Per- 
Jonen mit rund 5% an. Einer der erſten Interniertentrupps, der 
von Pinjk kam, beſtand aus 29 Perſonen. Davon gehören 16 der 
national radikalen Bewegung an, gegen die fich der 
Hauptſchlag der Regierung richtet. Drei weitere find Ukrainer, 
ferner ij auch ein Rommunift dabei. Auch aus anderen Städten, 
Jo aus Krakau, Lemberg, Comza ufw. find politische Häftlinge nach 
Bereza Kartufka abgegangen. Die Mehrzahl der im Lager bisher 
untergebrachten Gefangenen find Ukrainer. Die Unterbringung 
im Konzentrationslager erfolgt zunächſt auf drei Monate. Die Friſt 
kann jedoch entweder verkürzt oder auf ſechs Monate verlängert 
werden. Der Lagerkommandaut ift bereits vor kurjem ernannt 
worden. Es ijt der bisherige ſtellvertretende Polizeichef der Woje- 
wodſchaft Polen, Sreſſner. Das Konzentrationslager von Bereza 
Kartuſka liegt in der Sumpfgegend von Pink, Jo daß 
Sluchtderſuche von vornherein ziemlich ausgeſchloſſen find. Die Lager- 
ordnung ift febr ſtreng. Die Gefangenen werden zu Swangs⸗ 
arbeiten herangefogen werden. Bezeichnend ijt, daß das erſte 
polniſche Konzeutrationslager in der Wojewodſchaft Poleſien errichtet 
wurde, die von Ober ſt Koſtek Biernacki verwaltet wird. Diejer 
war im Herbſt 1930 Kommandant der Breſter Feſtung, in der im 
Auftrage von Marſchall Pilfudfki unmittelbar vor den Sejmwahlen 
des Jahres 1950 die Führer der Oppoſition interniert waren. 


Der Winiſtermord. 


Die offiziöje „Gazeta Polska“ veröffentlichte eine Unterredung 
mit dem Juſtizminiſter Micbalomwjki über den Stand der bis- 
herigen Unterſuchung des gegen Innenminiſter Pieracki verübten Atten- 
tats. Demnach joll feſtgeſtellt worden fein, daß das Attentat durch 
die ſogenannte Ukrainiſche Militärorgauiſation orga- 
niſiert und ausgeführt worden war. Unter anderem habe die Unter- 
juchung der vom Attentäter zurückgelaſſenen Bombe zur Feſtſtellung 
geführt, daß ſie in dem geheimen Laboratorium dieſer Organiſation, 
das in der Nacht zum 14. Juni in Krakau entdeckt wurde, hergeſtellt 
worden war. In den Händen der polniſchen Behörden befänden ſich 
zur Zeit drei Mitglieder der genannten Organiſation, von denen zwei 
an den Vorbereitungen zum Attentat, der dritte an der Durchführung 
beteiligt geweſen feien. Unter ihnen befinde fich auch der auf deutſchem 
Gebiet feſtgenommene Ukrainer. Der Minilter hob hierbei mit be- 
fonderem Nachdruck „die hervorragende loyale und geſchickte Hilfe 
der deutſchen Behörden bei der Verfolgung und Feſtnahme des Mit- 
täters“ hervor. Der Mörder ſelbſt befinde fidh) nach Meinung des 
Juſtizminiſters im Auslande; es werde nichts unterlajfen, feiner hab- 
haft zu werden. Allerdings beſtehe augenblicklich nur wenig Hoffnung 
auf Erfolg. 


Internationaler Geographenkongreß in Warſchau. 


Ende Auguſt findet in Warſchau der Internationale 
Seographenkongreß ſtatt. Etwa 700 Gelehrte aus 38 Staa- 
ten, darunter auch aus Deutſchland, werden erwartet. Der Warſchauer 
Kongreß iſt der vierte Kongreß nach dem Kriege. Die vorhergehenden 
fanden ſtatt in Kairo, London und Paris. Die Kongreſſe werden 
einberufen durch die Internationale Geographen-Union, ſu der Ver- 
treter von über 20 Staaten gehören. 


9000 Judenbräute reifen nach Paläſtina. 


Wie die jüdifchen Blätter berichten, hat der Paläſtina-Aus⸗ 
ſchuß in Warſch au die Mitteilung erhalten, daß die. Regierung 
von Paläftina den aus Polen ſtammenden Juden die Erlaubnis er- 
teilt hat, ihre Bräute aus Polen nachkommen zu laſſen. Bisher ſollen 
9000 Juden um die Cinreiſegenehmigung für ihre 
Bräute nachgeſucht haben. Der erfte Transport mit mehreren 
Hundert jüdiſchen Mädchen Joll bereits in allernächſter Zeit abgehen. 


Marie Curie + 


Srau Marie Curie, die Willenjehaftlerin und Radiumforfiberin, 
H am 4. Juli geftorben. Sie wurde am 7. November 1867 zu 
Warſchau als Kind des Lehrers Slodowfky geboren. 


Unter größten 


Schwierigkeiten mußte fie fich ihre Bildung Jelbjt aneignen und war 
jehon in jungen Jahren darauf angewieſen, fich ihr Brot zu verdienen. 
Wegen ihrer Ceilnahme am politiſchen Leben kam fie in Gefahr, ver⸗ 
haſtei zu werden; Jie floh aus Nußland nach Paris. Sie ſtudierte irog 
bitterer wirtſchaftlicher Not Naturwiſſenſchaften, vor allem Chemie. 
Nach langem vergeblichem Bemühen fand ſie in einem Laboratorium 
Gelegenheit zur praktiſchen Betätigung. Dort lernte fie den Studenten 
Pierre Curie kennen. Als dieser Profelſor an der Pariſer 
Univerſität und Marie Slodowſka Lehrerin der Phuſik in Sèvres 
geworden war, konnten die beiden heiraten. Das Jahr 1898 brachte 
ihnen den großen Erfolg: die Entdekung des Nadium s. 
Frau Curie hat über den beiderſeitigen Anteil an dieſer Entdeckung 
geſagt: „Wir haben alles gemeinſam gefunden, und es würde ſchwer 
jein, die Arbeit des einen von der des anderen zu trennen.“ Pierre 
Curie betonte, daß feine Grau ihn auf dieſes Gebiet überhaupt erft 
hingelenkt habe. 1903 wurde das Ehepaar mit dem Nobelpreis Jür 
Phulik ausgezeichnet. Nach dem plötzlichen Cod ihres Gatten, der 
1906 einem Autounfall zum Opfer fiel, wurde Frau Curie in der 
Profeſſur Nachfolgerin ihres Gatten und ſetzte die Forſchungen auf 
dem Gebiet der radioaktiven Materie allein fort und erhielt noch 
einmal den Nobelpreis. Sie iſt damit der einzige Forſcher, der zweimal 
mit dieſer höchſten wiſſenſchaftlichen Auszeichnung gekrönt wurde. 


Wertvolle polniſche Bibliothek in Oxford entdeckt. 


Der zur Zeit zu Studienzwecken in England weilende polniſche Pro- 
feſſor Stanislaus Kot hat in Oxford eine überaus wert⸗ 
volle Sammlung polniſcher Bücher aus dem 
XVI. bis zum XIX. Jahrhundert entdeckt. In dieſer 
Sammlung find viele Werke enthalten, die in keiner anderen Bibliv- 
thek vorhanden find. Es wurde feſtgeſtellt, daß dieje Bücherſammlung 
im Jahre 1850 von der Oxforder Bibliothek von dem feinerzeit fehr 
bekannten polniſchen Gelehrten Joſef Lukaſiewicz erworben worden 
ijt. Die Sammlung galt in poluiſchen Gelehrtenkreiſen als verſchollen. 


Kohle gegen Autos. 


Am 2. Juli wurden zwiſchen Vertretern der polniſchen Kohlen— 
industrie und der italienischen Eiſenbahn zwei Verträge abgejchloffer. 
Sie beziehen fih auf die Belieferung der italieniſchen Eiſenbahn mit 
polnifcher Kohle im Werte von 13 Mill. Lire und gelten bis zum 
1. Januar 1936. Die Kohlenlieferungen erfolgen im Austauſch gegen 
Autos und Autobeſtandteile der Firma „Fiat“. 


Ein Deutſcher überfallen. 

In Sichenau (0ſtoberſchleſien) wurde am J. Juli der Deutſche 
Franz Staroſtzik aus Birkenhain von mehreren Männern ohne 
Grund angefallen und ſchwer verprügelt. Staroſtzik unterhielt ſich 
mit einem Bekannten eben in deutſcher Sprache, als er plötzlich von 
hinten einen heftigen Stoß erhielt. Als er ſich umjab, bemerkte er 
hinter ſich mehrere Männer, die offenſichtlich nicht ganz nüchtern 
weren. Wie er fih nun gegen die Anrempelei verwahrte, drangen 
die anderen auf ihn ein. Staroſtzik, der gegen die Übermacht wehr 
los war, flüchtete, wurde aber von den Männern eingeholt, die ihn 
zu Boden warfen, ſchlugen und mit Süßen traten. Sum Glück hatten 
den Vorfall drei Bekannte Staroſtziks bemerkt, die dieſem zu Hilfe 
kamen. Ein Überfall auf jeine Wohnung wurde durch das Einſchreiten 
der Polizei verhindert. Staroſtzik mußte ärztliche Behandlung in 
Anſpruch nehmen. Es wurden bei ihm erhebliche Verletzungen am 
Kopfe und am ganzen Körper feſtgeſtellt. Die Polizei nahm ein 
Protokoll des Vorfalles auf. 


Die Durchführung des Hermann ⸗Söring⸗ Planes. 


Am 6. Juli wurde dem Führer von den Leitern der beteiligten 
Stellen über das bisherige Ergebnis des Hermann-Göring⸗ Planes, 
deſſen Giel es ijt, die Millionenſtadt Berlin unter Mitwir- 
kung namentlich der agrariſchen Oſtprovinzen von 
Arbeitsloſen zu entlaſten, Bericht erſtattet. . . 

Danach haben bis Ende Juni 15 0009 Jugendliche ſich 
freiwillig als Landhelfer gemeldet und Berlin verlaſſen. 
Manche Arbeitsſtelle wurde hierdurch für Familienväter freigemacht. 
Im Monat Juli werden weitere 3900 Jugendliche für 
die Landhilfe vermittelt werden. Im Monat Juli und Auguft 
werden 40009 erwerbsloſe Jugendliche ärztlich unterſucht, um die 
Eignung für die Landarbeit feſtzuſtellen. Erfahrungsgemäß find etwa 
50 v. H. der Jugendlichen für die Landhilfe aus gejundbeitlichen 
Gründen nicht verwendbar! Fünf Bezirksämter in Ber- 
lin können bereits heute keine Jugendlichen mehr für die Landhilfe 
vermitteln, da die verwendbaren Arbeitskräfte jhon 
jetzt reſtlos auf dem Land untergebracht find. 

In den letzten Wochen konnten für den Neichs autobahn 
bau Berlin — Stettin 2600 Srwerbsloſe — hauptſäch⸗ 
lich Familienväter — wieder in Lohn und Brot gebracht werden. Mit 
dem Fortſchreiten dieſer Bauarbeiten werden bei dieſem Bau bis ju 
5090 Erwerbsloſe Beſchäftigung finden. Durch weitere Notſtands⸗ 
arbeiten bei den verſchiedenen Sachverwaltungen 
der Stadt werden in den nächſten Wochen weitere 4500 Er- 
werbsloſe, und zwar nur Familienväter mit mehreren 
Kindern beſchäftigt. Bei Notſtandsarbeiten in der 
Provinz fanden etwa 1000, meift ältere Berliner Volksgenoſſen 
Arbeit und Brot; diefe Zahl wird ſchon in der kommenden Woche 
erheblich erhöht werden. 


tens -ZBİ 


Zwei Arbeitsdienſtlager in Berlin - Heiligenjee und 
Wilhelmshagen wi 400 e f ks geuoſſen werden in kürzelter 
Seit unter Mitnahme der dort beſchäftigten Berliner in die Pro- 
vin; überſiedeln, um dafür innerhalb der Stadt Arbeitsplätze für 

amilienväter freiſumachen. In Heiligenſee foll auch der Verſuch 
unternommen werden, 100 Pflichtarbeiter — arbeitsſcheue Alenſchen 
W täglich bre de ade Arbeitszeit anzuſetzen. Der Sonnabend 
ell für fi eitsfrei bleiben. i i 

45 2 [ 5 er werden außerdem im Arbeitsdien jt 
Sau IX (Brandenburg) untergebracht, Ende Juli dürften, 
abgeſehen von dem allgemeinen Rückgang der Arbeitsloſigkeit, 
allein durch die Maßnahmen des Söring- Plans 
insgelamt 30000 Volksgenoſſen dem Heer der 
Arbeitslojen entrilſen Jein. 


Hilfe für die bayerijhe Oftmark. 
5 7 7 A A : it- 
Die im Rahmen der Oſthilfe für die bayerifhe Ol 
mark 9 ee Maßnahmen ſind im weſentlichen abgeſchloſſen. Im 
Entſchuldungs verfahren konnten rund 5500 Bauern 
und Landwirte entſchuldet werden. Ihnen wurden. e Bundes 
hupotheken in einem Gelamtbetrage von rund 21 Millionen 20 
bewilligt, von denen bis zum J. Juni 1934 faſt 16 Millionen Zon. 
ausgezahlt worden find. Die noch ausjtebenden 5 Millionen 9 05 
kommen laufend zur Auszahlung, 1 0 Di Ne vorgeſchriebenen 
i i en durchgeführt find. . 
ile e e e Diele wird im suchen a eee at 
i i der Landesbauern] f 
bayerifchen Staatsregierung und der sn 


i üncen die 2 . 
20 u N Bien riſchen Walde in Angriff genommen. 


denen größeren Gütern werden annähernd 
3800 0 and w c ch nutzbarer Kläche 
mit erheblichen Waldzulagen zur Vergrößerung lebens⸗ 
un fähiger Kleinbetriebe und zur Bildung neuer 
Bauernhöfe verwandt werden. Der Umfang dieſer Släche 
verdient hier beſondere Beachtung, weil die landabgebenden Betriebe 
in ihrer landwirtſchaftlichen Nutzfläche ſelbſt kaum größer als Erbhöfe 
lind, und weil die Inhaber dieſer Betriebe vorbildlicherweiſe in klarer 
Erkenntnis der von der Reichsregierung geplanten Maßnahmen faſt 
durchweg mehr als die Hälfte ihres Beſitzes zur Neubildung deutſchen 
Bauerntums zur Verfügung geſtellt haben. . 

Schließlich ijt im Zuge der landwirtſchaftlichen Oſthilfemaßnahmen 
dafür Sorge getragen worden, daß auch die in der früher welt— 
berühmten Slasinduftrie des Baheriſchen Waldes 
beſchäftigten Menſchen, die in den letzten Jahren arbeitslos geworden 
waren und bittere Not litten, wieder in Brot und Lohn kommen. 
So wird noch in dieſem Sommer auf dem im Zuge des Ofthilfe- 
entſchuldungsverfahrens an den bayeriſchen Staat verkauften Wald- 
beſitze Buchenau eine Holzverwertungsinduſtrie geſchaffen 
werden, die nicht nur 500 Menſchen in der Fabrik ſelbſt beſchäftigen 
wird, ſondern die auch den großen Holzvorrat des Baueriſchen Waldes 
in Anfpruch nehmen, damit den Waldbeſitzern Abſatzmöglichkeiten 
eröffnen und der Bevölkerung Arbeit geben wird. 
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„Samländiſcher Küſtenhain.“ 


_ Die Samländiſche Steilküſte von Pillau bis 
Crang ift unter der Bezeichnung „Samländiſcher Küſtenhain“ zum 
Naturſchutzgebiet erklärt worden. Das Schutzgebiet umfaßt die Steile 
küfte von Pillau über Palmnicken, Brüſterort, Groß-Kuhren, Geor- 
genswalde, Nauſchen, Neukuhren, Altnicken bis Cranz, einſchließlich 
Roſehnen und Weſtend, ſowie die anſchließenden Schluchten und 
einen an die Steilküste anſchließenden, von der oberen Steilkante ab 
gerechnet, etwa 100 Meter breiten Geländeſtreifen landeinwärts, jo~ 
wie eine größere Anzahl anſchließender Waldflächen. Die Wald- 
beſtände ſind innerhalb des Schutzgebietes in ihrem bisherigen Um- 
fang zu erhalten. Die genauen Grenzen des Gebietes Jind auf 
einer Karte eingetragen, die u. a. auch bei allen beteiligten Amts- 
e und Gemeindefchulzen zur öffentlichen Einſichtnahme 
ausliegt. 


Die Führer der ſchleſiſchen SA. 


Standartenführer Metz Oppeln ift mit der Führung der SA. 
Gruppenbefehlsſtelle Oberſchleſien beauftragt worden. Standar- 
tenführer Metz ift 1893 in Gleiwitz geboren. Am Weltkriege nahm 
er von Anfang an teil, ſeit 1916 war er bei einer Sliegerjtaffel. Nach 
Abſchluß des Krieges trat er dem Grenzſchutz bei und nach. dellen 
Auflöfung der Grenzpolizei. Nach ſeinem Ausſcheiden aus dem Staats- 
dienſt übernahm er 1930 die Führung der Standarte 22 der SA. Am 
31. März 1935 wurde er in Oppeln als Polizeidirektor eingeführt und 
hatte bis jetzt dieſes Amt inne. 

Mit der Führung der SA. -Gruppe 8 Schleſien wurde Gruppen- 
führer Herzog betraut. Er war zuletzt als Gauorganſſatiousleiter 
Weſer-Ems und Gruppenführer z. b. B. in Oldenburg tätig. Gruppen- 
führer Herzog ift 1900 zu Seiskam (Rheinpfalz) geboren. Juni 1917 
ging er freiwillig zur Offiziersſchule nach Fürſteufeldbrück, die er bis 
zum April 1919 beſuchte. Vom J. Mai 1919 bis zum 31. Dezember 
1923 ſtand er im Schützenregiment 41 bei der Reichswehr in München. 
Bei den Aufſtänden in München 1919 wurde er ſchwer verwundet. 
Von 1924 bis 1929 war er beruflich als Kaufmannsgebilfe in Stadt 
Oldenburg und in Varel in Oldenburg tätig. Seit Mai 1931 gehörte 
er dem Oldenburgifchen Landtag an und war Fraktionsführer der 
ASDAP. Außerdem war er Verleger und Herausgeber der erſten 
nationalſozialiſtiſchen Seitung Oldenburgs, der „Oldenburger Staats- 
zeitung“. 


Ein Emigrant an der Uuiverſität Kauen. 


Wie eine Kownoer Zeitung berichtet, hat der ehemalige deutſche 
Reichsjuſtizminiſter Profeſſor Nadbruch, ein politiſcher Emigrant, 
mit der Kauener Univerſität einen Vertrag abgeſchloſſen, nach dem er 
zu Beginn des diesjährigen Herbftjemejters an der Univerſität in der 
neu eingerichteten Abteilung für memelländiſches Recht 
ein Jahr hindurch Vorleſungen über das deutſche Strafrecht 
halten wird. 


Ferdinand Gregorovius. 


Zu den vielen Oſtpreußen, deren Bedeutung weit über Provinz 
und Vaterland hinausgreift, gehört auch Ferdinand Gregoro- 
vius, der am 19. Januar 1821 in Neidenburg als Sohn eines 
Kreisjuſtizrates geboren wurde. Gregorovius bezog, der Schule ent- 
wachſen und nach bejtandener Reifeprüfung am Gymnafium zu Gum 
binnen, die Albertus-Univerjität zu Königsberg, an der er 
Theologie ſtudierte. Daneben beſchäftigte er ſich mit Seſchichte, 
Philosophie und Literatur. Seine Profeſſoren ſahen in ihm eine 

Fierde der Albertina und er beſtand die Prüfung pro lic. cone, mit 
Auszeichnung. Der junge Dr. phil., der 1843 mit einer als „ſelten 
trefflich“ zenfierten Arbeit promoviert hatte, war zuerſt Privatlehrer, 
leitete 1844/45 eine Privatichule in Soldau, entjagte aber dann dem 
Lehrerberufe, um ganz in feiner Tätigkeit als Schriftsteller und Ge- 
ſthichtsforſcher aufzugehen. 

Schon früh gab er verheißende Proben ſeines poetiſchen Talents 
in einigen Romanen und Gedichten, auch war er Mitarbeiter an der 
„Königsberger Neuen Zeitung“. Ju ungehinderter Entfaltung ſollten 
jedoch ſeine Fähigkeiten kommen, als er im Jahre 1852 „den laſtenden 
Nebeln des Nordens“ entfloh, um Rom, die Stadt ſeiner Sehnſucht, 
zu feiner zweiten Heimat zu machen. 28 Jahre lebte er dort und be~ 
Jebenkte von dort aus, wie fein Freund Dr. Ferdinand Salkſon ſchrieb, 
„fein Vaterland mit monumentalen Werken“. Als Dichter gab er 
uns u. a. Überſetzungen der Lieder des Sizilianers Giovanni Meli, 
eine Tragödie „Cod des Tiberius“ und als feine vollendetſte dichteriſche 
Leiſtung das Epos „Euphorion“. Ein Meiſter aber ward er in der 
durch ihn geſchaffenen Gattung geſchichtlicher Landſchaftsmalerei, 
zahlreichen Aufſätzen, die als „Wanderjahre in Italien“ in fünf Bän- 
den zuſammengefaßt wurden. Sie entſtanden aus dem Reiz, die Ein- 
drücke feiner Wanderungen ſchriftlich niederzulegen und waren der 
unbewußte Auftakt zu ſeiner großen Lebensaufgabe. Er wurde von 
dem kühnen Gedanken ergriffen, die Geſchichte der ewigen 
Stadt zu ſchreiben, die feinen Namen in den Kreis der Hiſtoriker 
don Weltruf rückte. Acht Bände füllt die „Geſchichte Noms 


im Mittelalter, eine hervorragende Geſomtleiſtung eines Un- 
zünftigen, ein, wie Bernheim ſagte, Mujter ſtreng wiſſenſchaftlicher 
und aſtethiſch anziehender Denkart. Ein Schwanenkied der mittel- 
alterlichen Roma. Ehrungen der Preußiſchen Regierung und der 
Bayerischen Akademie der Wiſſenſchafteu blieben nicht aus. Gwar 
ſetzte der Papjt das Werk auf den Index, aber die höchſte Ehrung 
lotite bald folgen. 1876 verlieh der römiſche Gemeinderat dem Olt- 
preußen als dem erſten ODeutſchen und Proteſtanten den Citel 
„Civis Romanus“, eine Anerkennung, die das geiltige Band, 
das lich zwiſchen zwei Kulturkreiſen ſpannte, jumboliſierte. 

Das Angebot einer Profeſſur durch Maximilian II. von Bayern 
lehnte Gregorovius ab. Er jog aber 1880 nach München, wo 
er als Schriftſteller noch eine Fülle geſchichtlicher Werke und Ab- 
handlungen ſchuf. Am 1. Mai 1891 ſtarb er. Seine Aſche wurde 
zuerſt aufbewahrt auf dem Gute feines, Sreundes, des Srafen 
Werthern zu Beichlingen und ſpäter nach feiner Vaterſtadt Neiden- 
burg überführt, wo ſie im Denkmal feines Vaters, der fih um die 
Wiederherſtellung der Neidenburg große Verdienste erworben, ihren 
Ruheplatz fand. Eine Gedenktafel in feiner Vaterſtadt, der er 
übrigens ſein Vermögen vermachte, weiſt auf das Haus, in dem er 
geboren. Im Kapitoliniſchen Muſeum zu Vom befindet ſich 
ſeine Marmorbüſte in dem Raume, in dem die Bildwerke der 
um Stalien und Nom Verdienten aufgeſtellt find. Gregorovius ijt in 
Königsberg nicht nur der eifrige Student der Albertina geweſen, auch 
als echter Burſch bewies er jih als Angehöriger und erſter Char- 
gierter des Corps Maſovia. Seine Geitgenoſſen ſchilderten ihn als 
treue ſinnige Natur, eine „ſchlanke ſtattliche Seſtalt von würdiger und 
zugleich anmutig bequemer Haltung, der Kopf männlich ausdruckspoll, 
mit hoher offener Stirn und lebhaft blickenden dunklen Augen. Der 
Grundton der Süge ernſt, aber raſch aufgehellt durch das Spiel der 
Phantaſie und in der Unterhaltung ein gedankenvoller Fluß, ein 
reicher und voller Klang, der reiche Geiſtesſchätze und ein poetiſches 
Talent verkündete“ Dr. Hans Lippold. 


. 


Seit einigen Wochen il der poluiſchtſchechiſche 
Streit um die Behandlung der Polen im Mabriſſch⸗ 
Oſtrauer Inuduſtrieredier wieder aufgelebt. Die polniſchen 
Organiſationen in der Tschechei traten erneut mit Beſchwerden hervor, 
und die polniſche Preſſe griff dieſe Klagen auf und erneuerte ihre 
Angriffe gegen die Ausrottungspolitik der Prager Regierung. 
Zaufende von polniſchen Arbeitern, heißt es, feien don der tſchechi⸗ 
chen Induſtrie ſchon entlaſſen worden, und die kulturelle Entwick- 
tungsjreibeit der poluiſchen Volbesgruppe werde mit allen Mitteln 
gehemmt. Vor kurzem befaßte fib der tſchechiſche Außenminiſter 
Dr. Veneſch mit dieler Frage. Er glaubte, den Konflikt als eine 


„lokale Streitigkeit“ abtun zu können, die nicht wichtig 


genug jei, um die Beziehungen zwiſchen Warſchau und Prag ernſtlich 
trüben zu können. Auch die Preſſekaupague von der einen und von 
anderer Seite, meinte er, müſſe mehr als ein „Symptom der Situation“, 


denn als tatſächlicher Swift oder Kampf der öffentlichen Meinungen 


und der Regierungen der beiden Länder angeſeben werden. Die 
direkten Streitfragen ſeien von jo geringer Tragweite, daß fie — uach 


Benueſchs Meinung — „bei einigem guten Willen und gegenſeitiger 


Aufrichtigkeit ſpielend aus der Welt geſchafft werden könnten“. Da 
beide Regierungen nun aber von ſich bebaupten, guten Willens und 
aufrichtiger Geſinnung zu fein, müſſen doch wohl tiefer liegende 
und ſchwerer zu bejeitigende Gegenjähe zwiſchen 
Polen und der Cſchechei beſtehen. Beneſch ſelbſt deutet ſie an, 
fügt freilich hinzu. daß Jie nicht grundſätzlicher Art feien, ſondern Jich 


im weſentlichen aus der gegenwärtigen politiſchen Gelamtlage ergäben. 


„Die wirkliche Schwierigkeit für die endgültige 
Regelung unferes Verhältuiſſes zu Polen“, führte 
Beneſch am 2. Juli vor den vereinigten Kammern der iſchechoflowa⸗ 
kiſchen Nationalverfanmlung aus, „ .. liegt meiner Mei- 
nung nach in der einfachen Cat fache, daß die beu- 
tigen Anſichten über einige. weſentliche Fragen 


der europäiſchen Politik bei den beiden Regie 


rungen nicht identiſch find .. Ich will. nur“, fuhr er 
fort, „ein kleines Beiſpiel anführen: Soviel ich weiß, ſtimmen die An⸗ 
lichten J. B. über die Kleine Entente und die, mitteleuropäiſchen 
Fragen, d. h. über unſere vitalſten Fragen, nicht überein. Daraus 


folgt notwendigerweiſe ein verschiedenes Vorgehen in der Politik `- 


der beiden Staaten.“ Beneſch hat gany recht: Warſſchauſäſt über 
die angedeuteten Fragen, um Die fich die ganze 
tſchechiſche Politik dreht, weſentlich anderer 
Anſichtals Prag. Aber das it nicht erft feit heute und gelten 
der Fall. Sondekn der Sßgenſatz der Anſichten beſteht, ſeitdem die 
beiden Staaten bestehen; er nt ſeit dein Begian der deütſch-polniſchen 
Annäherung, durch die Polen eine größere Bewegungsfreiheit in 
den zwiſcheneuropäiſchen Angelegenbeiten erhielt, nur offenbarer und 
akuter geworden. Die Cſchechei hält mit allen Mitteln au der 
Kleinen Entente feſt, auf deren Beſtand ſich ihre politiſche 


332. 


Polen und die Tſchechei. 


Konflikte zwiſchen den Völkern und Staaten zu löſen. 


ein 
ich damit abfinden müſſen. daß Polen Auſpruch auf die Volle einer 


ee 


Stellung i Douautaum gründe: 
wirtſchaftlichen Vorrang im Süpefter zu verſchaffen verſteyt! Gerade 
diefe politiſche und wirtſchaftliche Verankerung der Cſchechei im 
Südoſten aber ift cs, die Polen nicht ohne Widerſpruch binnehmen 
kann, da fie feine eigenen Intereſſen durchkreuzt. Die Kleine Entente 
ift gegen Ungorn gerichtet. Gerade wit Ungari aber will Polen in 
betont freundſchaftlichen Beziehungen ſtehen, und es iſt u. U. fogar 
bereit, um dieſer Freundſchaft willen die ungariſchen Reviſtons⸗ 
anſprüche, ſoweit fie fib auf die Slowake! und Karpatborußlaud 
richten, zu Unterſtützen. Prag ift ein entſchiedener Gegor des An- 
ſchluſfes Sſterreichs ans Reich. Warſchau fieht keine Not- 
wendigkeit, einem Suſammenſchlaß der. beiden deatſchen Staaten 
unter allen Umſtänden ablehnend gegenüberzuſtehen. Veneſch iſt der, 
unentwegteſte Vertreter der franzöſiſchen Block ⸗ 
plöne, deren letzte Weisheit es iit, alles beim alten zu laſſeu. 
Berk aber hat es fih längſt abgewöhnt, alles, was f. St. in Paris 
diktiert wurde, für genial und unwiderruflich zu halten. Die Cſchechel 
ſchwört auf den Völkerbund und baut ihre Politik auf ihm auf. 
Aber Polen mißtraut der Fäbigkeit dieſer Einrichtung, wickliche 
Prag fühlt. 
lih glücktich, Frankreich dienen zu können. Warſchau fühlt 
den Drang zu eigenen Caten. Dabei iſt ihm der kſchechiſche Nachbar 


durch die fie jib eigen geilen 


im Wege. Pas kommt manchmal deutlicher, manchmal weniger deut- 


lich zum Ausdruck. Die Hegenſätze zwiſchen Polen und 
der Cſchechei find grundſätzlicher Natur, jomohi 


was die Ziele der beiden Staaten, wie was die Me⸗ 


thoden, die Jie anwenden, aulangt. Gegenüber dieſen 


»Gegenſätzen in europäiſchen Fragen it der Streit um die polni- 


iche Volksgruppe im Aähriſch-Oſtrauer Gebiet vielleicht wirklich 
nur ein „lokaler Konflikt, Aber er erhält durch die größeren Gegen⸗ 
ſätze, die zwiſchen Warſchau und Prag beſteben, eine Bedeutung. die 
ihn über die Sphäre des Lokalen einmal binausbeben kann. 

Warſchau bat auf die. Erklärungen Beneſchs vom 2. Juli 
febr unfreundlich reagiert. Die von Beneſch zugegebene Gegenſätzlich⸗ 
keit in den Sragen der großen Politik wird in Warſchau beſtätigt. 


Nur fei es keineswegs: die Schuld der polnischen Regierung, daß 


dieje Gegenſätzlichkeit bisher nicht aus dem Wege geräumt werben 
konnte, Gerade Beneſch habe bisher febr viel damm beigetragen, die 
Gegenſätze zu vertiefen. Statt mit der Tatlache” zu rechnen, daß ein 
33-Millionen-Volk fich nicht auf die Dauer mit einer zweiten Rolle 


in Europa begnügen werde, habe Beneſch faine Politik darauf ab⸗ 


geſtellt, Polen dauernd in der Rolle eines Kleinſtaates zu halten. 


Einen ehrlichen Ausgleich mit Polen habe Ben eſch 
nie! 


augeſtrebt, ſoudern babe verjudbt, Polen 
gegenüber durch die Bildung der Kleinen Entente 
kiünuftiidhes Übergewicht zu erlangen. Er werde 


Großmacht erhebt. Nur jo fei eine Verſtändigung möglich. 


Das Uphagenhaus zu Danzig. 


Nicht. daß Sohann Urhagens Baumeiſter etwas durchaus Geniales 
für feinen Auftraggeber geſchaffen hätte! Wer will, mag dieſes und 
jenes mit gutem Recht tadeln, gan; ficher: das freilich notgedrungene 


Mißverhältuis zwiſchen Breite und Tiefe, die wie bei Goethes Haus 


am Weimarer Srauenplan allzu reichlich bemeſfene Treppe, den nicht 
immer überlegten Einfall des Lichtes. Das aber- ilt belanglos, an 
dem zuſammengehaltenen Eindruck des Ganzen gemelfen: Hier ilt 
das achtzehnte Jahrhundert ia einer Weiſe fejt- 
gehalten, wie kaum fouft in Deutſchland. Nicht das 
des Hofes, des Adels oder der Kirche, auch nicht das eines geiſtig 
bedeutenden Mannes; was hier ſpricht iit die Welt eines quelitiierten 
Kaufmanns mit Namen Ubhagen, der anno ie in das don ihm ge- 
ſtellte Haus einzieht. ; 

Altes iſt von beiten Gejbmak, behaglich und gediegen. 
Es mangelt weder an Naum noch an Möbeln au Schmuck und Ge⸗ 
Jire; auch ein Muſikzimuer ift da und ein kieiner, intimer Eßraum. 
Der Hof reicht völlig aus, einen Kutſchwagen unterzubringen und 
beim Hausputz die überfiüjligen Dinge noch draußen zu ſtellen, abends 
am Wandbrunnen plaudernd zu vericeilen oder zu des Hausherrn 
Geburtstag ein Quartett zu laden, auch Sonntags tach dem Gottes- 
dienſt in St. Marien die Kurrende ſingen zu lalfen: Nichts fehlt, 
alles reicht aus und genügt. Das Haus ijt wie die Zeit, ſchlicht, 
gediegen, ein wenig nüchtern und lehrſam, aber mit dem Willen zum 
Geiſt und zur Form. 

17761 Das heißt: ein Jahr vorher war Goethe nach Weimar 
gezogen, in den erſten Apriltagen hatte ihn Lenz, im Júni Klinger 
aufgeſucht; Boie war mit feinem „Deutſchen Muſeum“, der beiten 
Seitſchrift jener Cage, ans Licht getreten; Miliers, des Göttinger 
Haingenoſſen, ſchwärmeriſch geliebte Kloſtergeſchichte „Siegwart“ fing 
au, von Hand zu Hand zu geben; Gluck hatte feine „Alkeſte“ foeben 


umgearbeitet, und der junge Schiller glübte über den „Räubern“. 


Mozart rechte die jungen Schwingen; Bachs Werk ſuchte immer 
ſicherer das Ohr der Nation, und die deutſche Philoſophie legte die 
Fundamente einer neuen Weit. Oder — in Danziger Sprache ge- 
redet! Chodowieck i: erfreute, nur noch einmal in Ludwig Richter 
wiederkehrend, gleichmäßig Gebildet und Ungebitdet mit der behag⸗ 


um zu beſtehen. 


‚wieder, und es liegt an uns, fein Weſen dinglich zu machen. 
Lepen, das draußen hinter den hohen ſchmalen Senſtern flutet, it das- 


lichen Laune Jeines Stichels, Georg Forſter ſaß hinter den Kor- 


rekturfahnen ſeiner 9777 erscheinenden Weltreiſe. und in den engen 
»Gaſſen tummelte fich der achtjährige Johannes Falk, deſſen unver 


frorene Satire „Die Helden“ kaum den ſpäteren Weimarer Philan⸗ 


-thropen ahnen ließ, der ſeinem Kreiſe bewies, daß es noch eine höhere 


Aukgabe gab als die eigene Seele immer vollkommener auszurunden 
und des Nächſten Not getroſt dabei zu vergeſſen. Auch des großen 
Schopenhauers Mutter war fibon geboren, und in den 
Schenken dröhnte das Krambantbuli-Lied des Niederfachſen W ebde- 


kind zum Preiſe des göttlichen Lachs aus der geprieſenen Likör- 


Deſtillerie von Slaak Wedlings Wittid und Eudam Dieck Hekker zu 


~ Damig, deren treffliches Getränk Leſſing und Mleift keineswegs in 
ihren Werken anzugeben vergaßen. 


ohannes Upbagew bat zum mindelten davon gewußt und 
fiber auch einmal einen Blick in die beſcheidenen Pappbägochen ge- 
worfen, die ein Buchhändler zür geneigten Anſicht ig fein wohl⸗ 
habendes Haus ſchickhte. Aber das ilt jo tbeſentlich nicht. Ent⸗ 
scheidend ijt, daß alles zu leben beginnt, mit taaſend Zungen redet. 
ſobald ser Meſſingklopfer der herrlichen Tür zum geräumigen Flut 
fällt. Sin Jahrhundert voll ſchwerſter geiltiger und 
wirtſchoftlicher Kampie jtebt auf, und dafür foliten wir, 
die wir ähnliches erleben, Verſtändnis und Her; haben. „Angeborene 
Großbeit gibt berrtiche Tatkraft“, ſchrieb Goethe damals Pindar 


nach, und jo ijt uns denn dieſer köjtliche. Leibbeſitz Danzigs mehr als 


ein Ort luriſch-berſponnener Nokokograzie, in dem es von Mojart⸗ 
noton und Abraham Peter Schultes Geſelligkeitstiedern ſchallt, 
ſondern ein Quell der Kraft und ein Vorn feſtor Suverſicht, unſer 
Schickſal zu meiltern wie jener königliche Kaufmann, deſſen Haus die 
liebere Hand derer verrät, die da wagen und wollen, die da ſteben, 

Seiten kommen und gehen, Geſchlechter wachen zum. 
Leben auf und ſterben. Aber der Seiſt bleibt und kehrt gewandelt 
Das 


Jeibe wie das der. Räume: es iſt unſere Aufgabe, die Brücke iiber 
den Strom zu bauen und den Weg mutig zu wagen. 


Luswig Büte. 


„%%% %%% %%. 
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Die Prager Deutſche Aniverſität. 


Die ürdi „Alma mater Pragensis“, die als 
h atebir Sali Stürmen von Jahrhunderlen getrotzt bat, ift 
froß der jüngſten Zugeſtändniſſe und Beſchwichtigungen der tſchecho⸗ 
llowakiſchen Regierung immer noch ernſthaft in Gefahr, ihrer 
lehten verbrieften Nechte und ihrer akademiſchen 
Selbftändigkeit beraubt zu werden. 

Die Prager Univerſität ijt eine Grün dung d es Luxem- 
bur gers Karls IV., der deutſcher Kaiſer und böhmiſcher König 
zugleich, Böhmen zum „Herzſtück Germaniens gemacht hatte. Als 
Romanorum rex semper Augustus et Bohemiae rex hatte er nach 


eutjchen Reiches werden Jollie. i 
die ihn in der Geſchichte zum „Vater Böhmens und Erzſtiefvater des 
Deutſchen Reiches“ werden ließ, und der deutſche Charakter 


Lehrer und Schüler in „Nationen“ eingeteilt, worunter man Lands- 
mauüſchaften oder geographiſche Gruppen von Landsmannſchaften 
verſtand, und zwar biegen ſie hier „Bauern“, „Sachſen“, „Polen“ 
(gemeint waren die Oſtdeulſchen) und „Böhmen“. Dieſe Bezeichnungen 
schon bejtätigen den deutſchen Charakter der Prager Univerjität. Aus 
allen deutſchen Sauen, aber auch aus fremden Staaten ſtrömten Lehrer 
und Studierende nach Prag. Die Univerſität nahm einen glänzenden 
Auſſlieg und die „Stadt Prag wurde dank dieſer Schule bekannt und 
berühmt in fremden Ländern“, wie ein alter Prager Chroniſt zu 
berichten weiß. Diele Aufwärtsentwicklung wurde durch das ſogengunte 
Kuttenberger Edikt vom 18. Januar 1409 jäh unterbrochen. 
Damals wirkte au der Prager Univerſität der tſchechiſche Magijter 
und Prediger Johann Hus, der ein eifriger Verbreiter der Lebren 
Wickliſs war. Der Soͤrderung des Königs Wenzel IV., welcher der 
deutſchen Kaiserkrone verluftig erklärt worden war und deshalb einen 
Groll gegen das Deutschtum hegte, fih in der päpſtlichen Obödienzjrage 
neutral zu erklären, widerſetzten fich die Bauern, Sachſen und „Polen“ 
und der König fand nur bei der böhmischen Nation Suſtimmung. Als 
alle Einigungsverhaudlungen ergebnislos verliefen, Jab Hus feinen 
großen Augenblick gekommen, den deutſchen Einfluß! au] der Univerſität 
auszuſchalten. i ` . : f 

Hus feierte Wenzel als den „großen König des tſchechiſchen 
Volles“, das gehorſam feinen Wünſchen folge. Die Deutſchen Jeien 
der Gnade des Königs nicht würdig, wie ihr Verhalten auf der 
Univerſität zeige. Cs wäre nur recht und billig, wenn der König in 
Hinkunft den Cſchechen drei und den deutſchen nur eine Stimme in 
allen Univerjitätsjragen einräumen würde. Und der König tat es. In 
der Begründung aber, die Hus ſelbſt dem König vorgelegt‘ hat, heißt es 
daß Karl die Universität für Böhmen gegründet habe, die Veulſchen 
aber hier „des Rechtes der Einwohnerſchaft unteilhaftig“ feien und 
nur „die böhmiſche Nation die rechlmäßige Erbin des Königreiches“ 
ſei. Alle Verſuche, den König zur Surücknahme dieſes Dekretes zu 
bewegen, scheiterten; darauf verließen die deut] chen Lehrer 
und Schüler noch im gleichen Jahre die prager 
Univerfität, folgten zum größten Ceil der Einladung des ſächſiſchen 
Kurfürsten, der ihnen eine neue Univerſität in Leipzig gründete, oder 
fie bezogen andere inzwischen gegründete, deutſche Hochſchulen. Die 
erſte deutſche Univerſität war durch eine Geſchichtsfälſchung und eine 


dem Muſter der Hohenſtaufen einen Stiftbrief für ein studium 
enerale” am 7. April 1548 ausgeſtelll, das zur UHuiverſität des ganſen 
5 Seine väterliche Liebe ju“ Böhmkn, 


Rechtsbeugung ihres beutſchen Charakters entkleidet worden. 
war aber auch ihr Verfall befiegelt. 

Aber wie in der Folgezeit nach den Wirren der Hujlitenzeit deutjche 
Kultur- und Geiſtesarbeit dem Lande und feiner Hauptſtadt jeinen 
un vergänglichen Stempel aufdrückte, jo wurde auch das „Corolinum“ 
das hiſtoriſche Prager Univerſitätsgebäude, wieder eine Pflanzjtätte 
deutſcher Wiſlenſchaft und deutſcher Forſchungsarbeit. D eutſche 
Gelehrte hatten bald den alten Ruf der „Alma 
mater Pragensis” wiederhergeſtellt. 


„Nach mehr als 400 Jahren meldeten die Tfehechen von neuem 
ihren alleinigen Anſpruch auf das „Carolinum“ an. Als die Wogen 
des deutſch-iſchechiſchen, Nationalitätenkampfes in den achtziger Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts hoch aufbrandeten, da teilte die 
öſterreichiſche Regierung 1882 die Univerität in 
eine deutſche und in eine kſchechiſche und erklärte 
beide als Rechtsnachfolgerinnen der Stiftung 
Karls IV. Das hiſtoriſche „Carolinum“ aber wurde der gemeinſamen 
Verwallung unterſtellt. Sum zweitenmal wurde im Strudel politijcher 
Leidenschaften der Sinn der Stiftung Karls IV. umgefälſcht ... 

Die tſchechiſche „Revolutionäre Nationalver⸗ 
ſammlung“ ſprach dann am 19. Sebruar 1920 der deutſchen 
Univerjität das Recht ab, jich als Nachfolgerin der Stiftung Karls IV. 
zu bezeichnen und den Namen Karlsuniverſität zu führen, und billigte 
dieſes Recht gleichzeitig nur der tſchechiſchen Univerſität zu. Serner 
wurden die ſtaatlichen Suweiſungen an die deutſche 
Univerjität erheblich aelenkt und die an die tſchechiſche 
über alle Maßen geſteigert. Das Geſetz ſprach der deutschen Univerjität 
auch die Eigentumsrechte an dem hiſtoriſchen „Caroliuum“ ab. Die 
tſchechiſche Regierung und die bisherigen Rektoren der tſchechiſchen 
Univerſität verzichteten freilich in kluger Einſicht bisher auß die reſtloſe 
Durchführung dieſes Geſetzes. ` 

Kürzlich ließ nun urplötzlich der Rektor der tſchechiſchen Univerſität, 
Profeſſor Dr. Karle Domin, unter Berufung auf das Univerſitäts- 
geſetz von 1922 beim Prager Srundbuchsgerichte die 
Eintragung _ des Alleineigentumsrechtes der 
tſchechiſchen Unjverſität an dem hiſtoriſchen „Caro= 
linum“ vornehmen, das ſelbſt 1882 den beiden Univerſitäten 
zur gemeinſamen Verwaltung übergeben war. Damit war die 
deutſche Univerfität durch einen Sederſtrich ihres 
hiſtoriſchen Eigentums beraubt. Um die Demütigung der 
deutschen Univerſität fortzuſetzen, begnügte ſich der tſchechiſche Rektor 
nicht nur mit der önkabulierung, ſondern ſuchte auch feine erſtohlenen 
Hausherrurechte auszuüben. Es gelang ihm beim jüdiſchen Arbeits- 
miniſter Dr. Meißner, einem Sozialdemokraten, durchzuſetzen, daß die 
Vorwaltung des Carolinums, die bisher wie bei allen ſtaatlichen Vehr— 
anftalten dem Bauamt der Landesbehörde oblag, unmittelbar dem 
tſchechiſchen Rektor überantwortet wurde. 

. Segen dieje Demütigung und Erniedrigung erhoben der Akademiſche 
Senat und die geſamte deutſche Univerſität erfolgreichen Einſpruch. 
„Was auch geſchehen mag“, erklärte der unerſchrockene Führer der 
Univerſität in dieſem Rechtskampf, Profeſſor Dr. San Nitolo. „Die 
bijtorijehe Tradition und ihren deutſchen Charakter kann der Univerſi- 
tät, fo lange fie beſtehen wird, niemand nehmen und in dieſem Bewußt 
fein und in dem Jtolzen Gefühl, daß das geſamte ſudetendeutſche Bolk 
hinter uns ſteht und ſtehen muß, wollen wir dem, was auch kommen 
mag, frei ins Auge ſehen“. Dr. Biererbl. 


Damit 


Deutſche im polniſchen Geiſtesleben. 


Von poluiſcher Seite wird immer wieder darüber Klage ge- 
führt, daß man jib in Deutſchland kaum mit der polniſchen 
Kunſt und Literatur beſchäftige, während in, Polen die großen 
deutſchen Dichter. Romponilten und Maler aut bekannt Jeien und 
gebührend gewürdigt würden. Daran iſt viel Wahres, und iſt es 
zu wünfchen, daß man fich im Deutſchen Neich dem polniſchen Seiltes- 
leben mit größerer Aufmerkſamkeit zuwende als bisher. Wer Jich 
mit der Geschichte des polniſchen Geiſteslebens beſchäftigt, der wird 
mit wachſendem Staunen erkennen, daß das deutſche Geiſtesleben ſehr 
flarken Einfluß auf polnische Dinge ausgeübt hat, und daß vor allem 
zahlreiche geillig führende Perſönlich keiten 
Polens von deutſchen Eltern abſtamme n. 


Als einer der größten Philoſophen in Polen gilt IoTepb 


Hoene- Wronſki, der von 1778 bis 1833 lebte. Er war ein 
Sohn deutſcher Eltern, die aus Böhmen nach Polen auswanderten 
und Seit ihres Lebens deutſch ſprachen. Der Philofopb, der in 
polniſchen Werken „Polens größter Denker“ genannt wird, 
legte fich den Beinamen Wronfki erjt als Ermwachjener zu; er war 
in Königsberg einer der begabteſten Schüler von Immanuel 
Kant. 

ole Elsner, den polnische Gelehrte als den Schöpfer 
92 5 15 Mujik bezeichnen, wurde in S in 
Schleſien geboren. Erit als Erwachſener lernte er, um 1790, die 
polniſche Sprache. Durch 50 Jahre hindurch war er dann Opern- 
direktor in Warſchau und Polens gefeiertſter Komponiſt. Auch der 
„Vater der polniſchen Volkskunde“, Heinrich Oskar 
Kolberd, und der berühmte Sartenbaumeiſter Johann 


Shriſtian Schuch (1772 bis 1813), der u. a. deu wundervollen 
Lazienki-Park in Warſchau ſchuf, entſtammen deutſchen Familien. 

In dieſe Reihe gehört ferner der in Chorn geborene Samuel 
Sottlos Linde, der das im Jahre 1807 erjchienene erſte pol 
niſche Wörterbuch und damit zugleich das erſte große Wörter- 
buch in Europa herausgab, in dem die vergleichende Methode orfolg— 
reich angewandt wurde. Einer der gegenwärtig führenden polniſchen 
Literaiurwiſſenſchaftler ſagt don dieſem Wörterbuch, deffen Schöpfer 
er ausdrücklich als Deutſthen bezeichnet: „125 Jahre ſind vergangen, 
und der Wert dieſes hiſtoriſchen Wörterbuches iſt immer noch un— 
verändert.“ 

Dieſe Reihe könnte noch weiter fortgeſetzt werden. Es Jei nur 
daran erinnert, daß der berühmte Marienaltar in Krakau von 
dem Deutſchen Veit Stoß geſchaffen wurde, daß feit Jabr- 
bunderten die Werke polniſcher Dichter von deutſchen Druckern und 
Verlegern herausgebracht wurden, und daß der raſche Aufitieg 
Lodzs zur großen Induſtrieſtadt vor allem dem Heutſchen 
Karl Scheibler zu danken ijt. Unvergeſſen ift ſchließlich der 
Schleſier Bernhard von Prittwitz, der zu Beginn des 
J6. Jahrhunderts eine großartige Schuforganifation zur Abwehr der 
in Polen eindringenden Tataren ſchuf. 


Wieviel deutſches Geiſtesgut beim Aufbau fremder Kulturen mit- 
gewirkt hat, das ift leider viel zu wenig bekannt. Schon deswegen 
verdient die Abſicht des Deutſchen Auslauds-Inſtituts, 
in einer groß angelegten Festwoche dom 8. bis 16. September in 
Stuttgart das deutſche Kulturſchaffen jenſeits der Grenzen des Reiches 
darzujtellen, die größte Beachtung. 


Die Wilente im Pleſſer Forſt. 


In der Schorfheide wurde kürzlich ein 240 Morgen großes Natur- 
ſchutzgebiet eröffnet, das im weſentlichen der Hege des Wilents 
dienen, außerdem aber auch Rot- und Damwild, Elche, Wildpferde. 
Muffelrind, Auer- und Birkwild, Uhu und Biber beherbergen foll. 
Damit hat der Wifent, der nur noch in wenigen Exemplaren vor⸗ 
handen ift, eine neue Heimſtätte erhalten. Die größten Verdienſte 
hat Jih um die Rettung dieſes ſonſt zum Ausſterben verurteilten 
Wildes Fürſt von Pleß erworben. Oeſſen heute in Polen liegenden 
oberſchleſiſchen Forſten, die eine §läche von 250 Quadratkilometern 
bedecken, ſind in Europa die wichtigſte Hegeſtätte für Wiſente. Im 
Bialowieſcher Waldgebiet im öſtlichen Polen, dem ehemaligen Jagd- 
reoier des ruſſiſchen Garen, gab es um die Mitte des letzten Jahr- 
hunderts über 1090 Stück. Von dort erhielt Fürſt Pleß im Jahre 
1865 im Austausch gegen Rotwild vier junge Wiſente, die ſich unter 
ſorgfältiger Hege bis zum Ende des Krieges auf mehr als 70 Stück 
vermehrten. Die Kriegswirren hatten den Wiſentbeſtand im Bialo- 
wieſcher Gebiet reſtlos vernichtet; und auch in den Pleſſer Sorſten 
fiel der Veſtand dem Naubſchützentum der polniſchen Aufſtände zum 
Opfer — bis auf drei Stück, zwei Stiere im mittleren Alter und 
ein 20 Jahre altes weibliches Tier. Dieſes Tier ijt die Stamm- 
mutter der heute in den Pleſſer Sorften befindlichen neunköpfigen 
Wiſentherde geworden. Außer in den Pleſſer Sorſten gibt es jetzt 
auch im Bialowieſcher Waldgebiet wieder vier Wiſente, die aus einem 
Tierpark dorthin gebracht wurden. Im vergangenen Jahre hat die 
Pleſſer Wiſentherde zwei ſchwere Verluſte gehabt. Im Kampf wurde 
ein jüngerer Stier von ſeinem älteren Gegner ſo ſchwer verletzt, daß 
er auch durch eine ſchwierige Operation — die erſte, die bisher an 
einem Wiſent vorgenommen wurde! — nicht mehr gerettet werden 
konnte. Einige Seit ſpäter wurde auch der Sieger im Sweikampf 
verendet aufgefunden, offenbar an einer im Kampf erhaltenen Wunde, 
die fich entzündet hatte, zugrunde gegangen. Die Wiſente ſtehen in 
‚Polen unter beſonders ſtrengem Schutz. Der Abſchluß eines Wifents 
— feit 1922 find nur zwei zur Strecke gebracht worden — bedarf 
beſonderer minifterieller Genehmigung. Andernfalls wird der Abſchuß, 
ſelbſt wenn er mit Erlaubnis des Jagdbeſitzers erfolgt, mit einer 
Strafe von 5000 Sloty belegt. Vor kurzem machten die Pleſſer 
Wiſente von ſich reden, als jie in Zuſammenhang mit den polniſchen 
Angriffen auf die Pleßſchen Unternehmungen von den Kattowitzer 
Sinanzbehörden — gepfändet wurden. 


Der größte Pferdemarkt Europas. 


Wehlau in Oſtpreußen ift feit 1732 die hiſtoriſche Stadt des 
größten deutſchen Pjerdemarktes. Urjprünglich den Notwendigkeiten 
der oſtpreußiſchen Pferdezucht entwachſen, übte bald der Wehlauer 
Markt wegen feines edlen Pferdematerials eine Anziehungskraft auf 
die Pferdehändler ganz Europas aus. So find auch in 
dieſem Jahr nicht nur die Pferdehändler aus allen deutſchen Gauen 
zuſammengekommen, ſondern auch viele Ausländer, vor allem Polen, 
Litauer und Letten, auch Sranzofen und Jogar Amerikaner, die oft- 
preußiſche Pferde ankaufen wollten. Der Pferdemarkt ift für die 
kaum 6099 Einwohner zählende Stadt ein Ereignis erſten Ranges. 
Nicht nur der gewaltige Auftrieb an Pferden auf den „Schanzwieſen“, 
beſonders die damit verbundene wirtſchaftliche Belebung kommt den 
Bürgern ſehr gelegen. Der Markt beginnt offiziell am erſten 
rt cu gra wem. Gin. Soo wiu es bie ctdürnon. horr 
die ganzen Cage vorher werden die Pferde aller Gebrauchsgattungen 
herangeſchafft. Der größte Teil hat einen Fußmarſch von über 

109 Kilometern hinter lich. Die Sufahrtsſtraßen aus den Pferde- 
zuchtgebieten ſind vollgeſtopft mit Pferden und Wagen. 

Der Wehlauer Pferdemarkt ſtellt an feine Organisatoren. die 
böchſten Anſprüche. Rund 9000 Pferde müſſen auf einer Släche 
von etwa 3% Morgen aufgeſtellt werden. In langen Reiben mußten 
Jie die amtstier ärztliche Kontrolle paſſieren. Jedes 
Pferd wird vor Betreten des Marktes auf Seuchenfreiheit unter- 
jucht. Jeder Pferdeftand auf den „Schanzwieſen“ koftet eine Abgabe 
an die Stadt. Sicherlich eine anfehnliche Einnahmequelle für die 
Wehlauer Stadtverwaltung! Wenn es dann ſoweit ift, wenn eine 
unüberſehbare Menge von Pferden den Platz bevölkert, dann liegt 
über dem Ganzen eine eigenartige Atmofphäre. In das Wiehern 
der Pferde miſchen fih die Klänge einer überlauten Mufikkapelle. 


Das Peitſchenknallen wird von den Rufen der Händler übertönt. 


Dazwiſchen drängt Jih Sigeunervolk. Denn wo gibt es einen Pferde- 
markt, auf dem die Zigeuner fehlen? - 

Der Abfag iſt in dieſem Jahr febr befriedigend 
geweſen. Mehrere Hundert Waggons mit Pferdematerial rollten 
in das Reich. Thüringen und Sachſen benötigten vor allem den oft- 
preußifchen Kaltblüter, für den Preiſe von 99 bis 1200 RM. ge- 
zahlt wurden. Die Händler aus Pommern bevorzugten das Warm- 
blut. Hier wurden fogar ausgeſprochene Liebhaberpreiſe erzielt. 1400 
bis 1500 RM. für ein ausgeſuchtes Warn:blutpferd war keine Selten- 
heit. Geringere Pferde waren Jehon von 250 NM. ab ju haben, 
und die „Sigeunerkunter“ waren für einige Zehnmarkſcheine feil. In 
unmittelbarer Nähe des Pferdemarktes haben Kramhändler ihre 
Buden aufgeſchlagen. Hier herrſcht ein Leben und Treiben wie auf 
einer ſüddeutfſchen Kirmes. Pferdemarkt in Wehlau ift für Oft- 
preußen ſtets ein Stück guter alter Tradition. 
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Grenzmärkiſcher Tabak, 


Der grenzmärkiſche Tabak hat auch ſeine Geſchichte. In pol- 
niſcher Seit muß der Tabakbau im Poſenſchen nicht unbedeutend 
geweſen fein. Als aber Friedrich der Große den Netedijtrikt 
in Seit nahm, fab es mit der Cabakpflanzung in jenen Gegenden 
bereits trübe aus. Nur eine kleine Stadt, Gembitz, trieb Cabak- 
bau in befcheidenem Umfange. Auf dem Lande wurde meiſt etwas 
oder wenig, „nur zum eigenen Bedarf“ gepflanzt. Die meiſten Land- 
wirte wollten die Cabakkultur des geringen „Profits“ wegen einſtellen. 

Die einzige Gemeinde im Pofenſchen, die den Tabakbau mit 
Sorgfalt und Sleiß, wenn auch ebenfalls nur auf wenigen Morgen 
Släche, pflegte, war Kunkolewo. Ein Pflanzer oder „Planteur“, 
der für ſeine Mühe 1% Scheffel Roggen erhielt, führte die Auflicht 
iiber die Tabakfelder. Die Ernte foll aber nur 30 Taler im Durch- 
Schnitt gebracht haben. Sn Südpreußen follen verkehrte Maß- 
nahmen der Warſchauer Adminiſtration den Cabakbau unmöglich ge~ 
macht haben. Kunth, der Aſſeſſor des Warſchauer Manufaktur 
kollegiums, „fand nur etwas Weniges (an Tabak) bei Obornik.“ 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts begann man bei Tirjb- 
9 mit der Sobokanpilanzmg und Cabakverarbeitung, und in 
er es 


erſten Hälfte vorigen Jahrhunderts 
nahm der Cabakbau im Often einen neuen Auf- 
schwung. Im Sneſener und Bomſter Kreiſe brachten die 


angebauten gröberen Sorten einen ziemlich großen Nutzen. 2189 
Morgen dienten 1825 der Cabakkultur, und davon erzielte man 
5798 Gentner an getrockneten Blättern. Sehn Jahre Jpäter war die 
Poſener Anbaufläche ſchon auf 3141 Morgen, der Ertrag auf 18 000 
Gentner geſtiegen. 1891 waren in Poſen 55,6 Hektar, 1895 53 Hektar, 
1897 jogar 61,5 Hektar mit Tabak bepflanzt. Die Släche fank dann 
1900 auf 42,5 Hektar und 1911 auf 29,19 Hektar. 

Dem Cabaksbau bei Schwerin a. W., den man bald nach 1857 
aufgenommen hatte, um das Geſchäftsleben der durch die Eröffnung 
der Oſtbahn bedrohten Stadt anzuregen, war keine lange Dauer be⸗ 
ſchieden. Nur bei Sollmüt hielt er fih länger. Hollmütz (Kreis 
Schwerin a. W.), Nogſen, Kuſchten und Klaſtawe (lettere 
drei im Kreiſe Meſeritz) gelten ſeit Jahren als die alten und ſtändigen 
Cabakgemeinden Polens. Der dort gebaute Cabak kam früher nach 
Brätz, Schwiebus, Landsberg und Schwerin a. W. und wurde dort in 
den Cabak- und Sigarrenfabriken verarbeitet („Havannadeckblatt und 
Rogener Einlage“). 1 Hektar lieferte im Durchſchnitt 40 Zentner; 
für einen Sentner gab es in guten Jahren 35—40 M., in ſchlechten 
Jahren erheblich weniger, etwa 20—25 M. 

1913 ijt der Cabakbau in Sollmütz eingegangen, auch der Krieg 
mit feinem ſtarken Tabakverbrauch konnte keine Wiederbelebung der 
Sollmützer Cabakkultur bewirken. Geringe Bezahlung, großer Auf- 
wand an Arbeitskraft und Arbeitszeit find die Hauptgründe für das 
Aufgeben der Cabakpflanzung. Kuſchten und Klaſtawe find aus der 
Reihe der Cabakgemeinden ausgeſchieden. Im letzten Jahrjehnt 
haben auch fie die Tabakkultur aufgegeben. In RNogſen waren 
1925 etwa 25 Morgen von 35 Beſitzern mit Tabak beſtellt. Die 
Erntemenge betrug 262 Sentner. Die Abnehmer und Verarbeiter 
des Rohtabales ſitzen in Schwerin a. W. und Schwiebus. Auch in 
Rogjen hat fich die Anbaufläche des Tabaks in den letzten Jahren 
verringert. Walther Hämpel. 


Oſtdeulſcher Marmor. 


Deutjchland verbraucht in normalen Wirtſchaftszeiten jährlich etwa 
22300 Kubikmeter Marmor. Das find 440) Ciſenbahnwaggons 
zu je 15 Tonnen. Davon find etwa 1290 Waggons in deutſchen 
Marmorbrüchen gewonnen. Im baperiſchen Alpenland und in 
Franken, in Heſſen-Naſſau und Weſtfalen wird deutſcher Marmor 
gewonnen. Auch der Oſten weiſt wertvolle Vorkommen auf. Die 
Marmore des Frankenwaldes in der näheren und weiteren 
Umgebung von Hof find bräunliche bis ſchwarze und auch hell- bis 
dunkelrote Geſteine, die vielfach eine ſehr ſchöne weiße Aderung auf- 
weifen. Im Nathaus von Hannover, im Hoftheater von Stuttgart, 
im Juſtizgebäude ju Nürnberg und bei vielen anderen Bauten hat 
der Marmor der baperiſchen Oſtmark Verwendung gefunden. Auch 
Schleien beſitzt im Kreis Neiße und im Sudetenland wertvolle 
Marmorvorkommen, die über die Grenzen Deutſchlands hinaus be- 
kannt und geſchätzt find. Es Jind hellgraue und blaugraue Sorten 
von großer Härte und Wetterfeſtigkeit. Sie werden für Denkmals» 
und Grabmalsarbeiten bevorzugt. Die Sarkophage des Großen Kur- 
fürſten und Friedrichs I. im Berliner Dom, der Sarkophag der letzten 
Raiferin im Antiken Tempel zu Sansjouci und viele Kriegerdenkmöler 
find aus Jchlefifhen Marmor gefertigt. In der Baukunſt ift dieſer 
Marmor 3. B. als Wandverkleidung im Kurhaus Warmbrunn und im 
Slughafen Gleiwitz, und als Bodenbelag im Kunſtinduſtrie-Muſeum 
Kopenhagen und an anderen hervorragenden Orten zur Verwendung 
gekommen. Deutſchland iſt nicht in der Lage, ſeinen Marmorbedarf 
völlig aus eigenen Vorkommen zu decken. Aber es ift durch die 
Vielgeſtaltigkeit in Farbe, Härte und Werkfähigkeit in der Lage, 
die derſchiedenartigſten Anforderungen, die an den Marmor geſtellt 
werden, zu befriedigen, zumal heute der Marmor längft aufgehört 
hat, ein ausgefprochener Cuxuswerkftein zu Jein, und nicht nur mehr 
für Bau- und Bildhauerarbeiten verwandt wird, ſondern auch als 
Werkftoff für Schalttafeln, hugieniſche Boden- und Wandverklei⸗ 
dungen, Büro- und Wohnungsmöbel und dergleichen dient. 


%. 
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Der Bauernhof des 


3 Der Cup des einfachen alten Bauernhauſes im Baue riſchen Wald 
ift mit dem Haustyp verwandt, wie man ihn im bayerijchen Oberland 
findet. Es it die bajuwariſche Art des Bauens, die noch 
auf die Zeit der Einwanderung der Bayern in ihr heutiges Stamm- 
land zurückgeht. Das Haus hat die ganz niedere Bau weile 
des Alpenhauſes. Es hat ausgeprägte Breite, Firſtlatten, die 
oben abgekappt find. Die Darbalken Jind ſichtbar und das Haus 
lelbſt ift mit Schindeln, die durch Latten und Steindeſchwerungen gegen 
Sturmjchäden geſichert find, abgedeckt. Es fehlt jene freundliche 
Anordnung der Galerien. Die Häuſer zeigen nur im Gaden, der 
lich in einem balkonartigen Ausbau vorſchiebt, einen Anſatz zu diefem 
Schmuck, während der Gaden in anderen Fällen ganz fehlt und einfach 
zur Naumgewinnung für die Vorräte der ganze obere Stock auf 
tragenden Balken nach vorne geſchoben if. Die Holzvorräte 
find reichlich um das Haus geftockt und das Dach ijt vielfach Jogar nach 
diefer Seite über die Mauer vorgebaut und mit Tragbalken abgeltützt. 
Die Häufer enthalten im alten Stil Wohnhaus; Borrats- 
kammer, Scheune und Stall in einem Stück. Diefe 
Bauart ift kein Zufall. Sie entjpricht der Urform des bayerifchen 
Haufes, Das niedere, breitausladende Dach war der irſt, der einft 
als mächtige Firſtſtange durch die Gabelung einer Eiche oder eines 
ſtarken Baums gelchoben wurde. Dieſer Baum ſelbſt bildete in dem 
Haufe die Midiljul, die Mitteljäule. Das Dach wurde cn deu wier 
Ecken durch die ſogenannten Ekkiful, die Eckfäulen, geſtützt. Da- 
zwilcyen wurde dann die Naumeinteilung vorgenommen. Da heutige 
Haus zeigt nur die Blockbauweiſe der Verzapfungen an den Scken. 
Die Naumeinteilung in dieſem Einheitshauſe ijt geblieben, 

Auch hier entſpricht der Bau den Bedürfniſſen. Die Anordnung 
lieht für die Wohn und Schlafräume, wie man es aus dem 
vorgezogenen Kamin, der von der Küche direkt ins Sreie Jübrt, jehen 
kann, den mindeften Raum vor. Nirgends entfaltet fih Naumluxus, 
nirgends das Bedürfnis, Wohlhabenheit zu zeigen. Dieſes Haus 
iſt für Bauern hergerichtet, die auf alles verzichten können und die 
lich auch durch harte Winter bindurchhungern können. Andererſeits 
ijt auch die abgeſchloſſene Lage au dieſer Geſtaltung beteiligt, da es 
wenig Wert hat, für den Markt zu produzieren, und da deshalb auch 
das einzelne Produkt keinen nennenswerten Geldwert beſitzt. Dar- 
aus erklärt ſich auch der ganze Charakter des Hofes. . 

Die Sahrniſſe müſſen des Gebirges wegen leicht fein und 
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Bayeriſchen Waldes. 


werden nur in geringer Sahl benötigt. Wo nicht der Weidegang 
größere Viehhaltung ermöglicht, ijt die Viehhaltung im be- 
Ibeidenften Maß die Regel, und demgemäß ijt der 
Swergbauernbetrieb unter Einſchränkungen, wie man ſie 
draußen im Slachlande nicht kennt, eine häufige Erſcheinung geworden. 
Die Wälder find zumeist Staatsbeſitz, wo nicht der tupiſche Zug des 
Waldbauern mit einer anderen Hauskonſtruktion auftritt, und jo 
baben ſich dieſe kleinen Woldbauern auf ſich ſelbſt zurückgezogen und 
miiſſen erſt wieder den Ankhluß an den Pulsſchlag der heutigen Zeit 
finden, ſoweit er ihnen nützen kann. Dieſes Haus ijt auf die ſchlechten 
Jahre zugeſchnitten und deshalb erprobt. Der Hausrat, der dazu- 
gehört, iff arm und ohne beſonderes Gepräge. 

Was gebraucht wird, wird im Hauſe gemacht. Der 
Holfſchuh, der Holhlöffel, die Holzſchüfſel und der Holzteller. Der 
einzige Luxus ift das Schmalzlerglas und die Schnupftabakdofe. Diefer 
Schnupftabak wird im Walde ſelbſt hergeſtellt und mit einer ſtarken 
Doſis Ralkjtaub vermifcht. Er gilt als Genußmittel, aber auch als 
Medizin in dieſem rauhen Klima. Das kommende Oftmark- 
muſeum Regensburg wird in einer Schmalzlerglas- und Schnupf⸗ 
tabakdoſenſammlung zeigen, daß die Bauernkunſt hier genau Jo ftark 
und mannigfaltig entwickelt iſt, daß ſie nur auf anderen Gebieten 
wegen der harten Arbeits- und Lebensbedingungen ſich nicht ſo wie 
anderswo hat entfalten können. Für dieſen Waldlerhof ijt häufig die 
Hinzunahme von Heimarbeit einſchließlich der Weberei, die hier 
ein hartes Daſein führt, tupiſch, und in diefen Gegenden gehört zum 
Beſtande des Bauernhauſes dann auch neben dem Krautfaß das 
Milchfaß, in dem die überſchüſſige Milch in einem falt vergärten Su- 
ſtande zur Nahrung verwendet wird. Hier ilt das ſogenannte Waldler- 
elend zu Haufe, das freilich mit hartem Sleichmut in der Waldein- 
jamkeit ertragen wird. 

. Cbarakteriftijch find für den Waldlerhof mehr als für irgendeinen 
die zahlreichen Kinder, die aus den Haustüren berauspurzeln 
wie die Kartoffeln aus dem Acker. Die Natur jelbſt beſorgt hier 
eine rückſichtsloſe Ausleſe, und dieje Menjchen find gerade wegen 
ihrer an Entbehrung gewohnten Lebenskraft ein wertvoller Beſtand⸗ 
teil deutſchen Bauernvolkes, der Jich ſtets bewährt, wenn er auf gutem 
Lande angeſetzt oder in ſeinem eigenen Bereich gefördert wird. 
Oskar Franz Schardt. 
Em Wochenblatt der Landesbauernſchaft Bayern.) 15 


Buchbeſprechungen. 


Die Serreißung der Kreiſe Grof- Wartenberg und Namslau durch 
den Vertrag von VBerſailles. Von Eva Haver. 34. Band der 
Darſtellungen und Quellen zur ſchleſiſchen Heſchichte. Herausgegeben 
vom Verein für Geſchichte Schleſiens. Breslau 1933. 103 Seiten mit 
einer Karte. — „Ein ‚kleines Objekt’ ſicherlich, aber ein Stück aus 
einer Schickſalsfrage Europas“, ſchreibt. Prof. Laubert im Vorwort 
zu dieſem Buch, das die erſte umfalfende Sonderdarſtellung des Shick- 
Jals der beiden niederſchleſiſchen Grenzkreiſe gibt, die größere Ceile 
ihres Gebietes auf Grund des Verſoiller Diktates an den neuen pol- 
nischen Staat haben abgeben müſſen. Die Verfaſſerin ſchildert in 
einem geschichtlichen Überblick zunächſt insbeſondere die Entwicklung 
der Nationalitätenverhältniſſe, ſoweit fih diefe aus Urkunden uſw. 
feſiſtellen laſſen. Sie kommt dabei u. a. zu dem Ergebnis, daß die 
durch den 30 jährigen Krieg und die Gegenreformation hervorgerufene 
Entvölkerung des Grenzgebietes ju einem Eindringen polniſcher Be- 
völkerungselemente geführt hat. Vom Volkskampf, der im benadh- 
barten Poſen tobte, ijt das niederſchleſiſche Grenzland immer unbe- 
rührt geblieben. Saft 150 Jahre lang wurde hier unter preußifcher 
Herrſchaft für diejenigen, die es wünſchten, in den Schulen die polniſche 
Sprache gelehrt und in den Kirchen polniſch gepredigt. Erſt nach 
dem Kriege, als Polen alle Polniſchſprechenden für fih in Anſpruch 
nahm, als dem Gebrauch der polniſchen Sprache eine nationale Be- 
deutung untergeſchoben wurde, gab der polniſch- oder gemiſchtſprachige 
Volksteil ſpontan und freiwillig die polniſche Sprache auf, um zur 
deutſchen Sprache überzugehen. In dem vorliegenden Buch werden 
die Vorkriegsſprachenverhältniſſe der beiden Kreife eingehend be- 
handelt. Die wirtſchaftliche Struktur, gekennzeichnet durch Lati- 
fundienbelit und kleine Landſtädte, wird geſchildert. Und dann folgt 
in der zweiten Hälfte eine Darſtellung der Serreißung der Kreife 


durch das Varfailler Diktat und deren Folgen: Die Argumentation 


der polniſchen Propaganda, die Behandlung der Angelegenheit auf 
der Diktatskonferenz, die Durchführung der Grenzfiehung, die Ab- 
ſtimmung im Namslauer Abſtimmungsgebiet, die Serreißung des Ver- 
kehrsueßes, aller wirtſchaftlicher und kultureller Cinheiten, das 
Schickſal der Deutſchen im abgetrennten Gebiet und die volkspolitiſche 
Entwicklung in den beim Weiche verbliebenen Neſtlereiſen. Ein „kleines 
Objekt“, aber auch an ihm hat fih das Schickfal des Ganzen erfüllt. 
Das Buch, das das ſo oft vergeſſene und vernachläſſigte nieder- 
ſchleſiſche Grenzland behandelt, ijt zu begrüßen. Bilder und vielleicht 


auch einige Spezialkarten im Text wären nützlich geweſen. Dr. K. 
itlers Deutſchland von außen. Von Prof. Fredrik Böök- 
a. Georg D. W. Callwen Verlag, Münden 1934. Aus der 


Reihe „Das Neue Reich“, herausgegeben von der Deutſchen Akademie, 
46 Seiten, o,90 RNM. Der ſchwediſche Gelehrte hat hier feine Ein- 


drücke von mehreren Neiſen in das nationalfozialiftifche Deutſchland 
niedergelegt. Die in der Broſchüre zufammengeftellten Aufſätze find 
zuerſt in führenden ſchwediſchen Blättern erſchienen. Sie laſlen den 
Wunſch des Verfaffers, dem neuen Deutſchland unvoreingenommen 
gegenüberzutreten, erkennen, wenn der Lefer auch mehrfach feſtſtellen 
muß, daß die Darſtellung dem Weſen des Xationaljozialismus nicht 
gerecht wird. 


Deutſchland will Frieden und Sleichberechtigung. Die Friedens- 
reden unſeres Volkskanzlers Adolf Hitler. Herausgegeben von Or. 
Erich Unger. Verlag von Julius Beltz, Langenſalza-Berlin-Leipzig. 
0,59 RM. — Das Heft enthält zwei Neden des Führers, die Rund- 
funkrede vom 14. Oktober 1933 und die Sportpalaſtrede vom 24. Ok- 
tober 1033. Dieſe Reden werden ſtets hiſtoriſche Dokumente bleiben, 
in denen der Wille des deutſchen Volkes zu friedlichem und ehren- 
vollem Aufbau zum Ausdruck gebracht worden ift. Sie find, wie alle 
Reden des Führers, aus dem Bedürfnis des Cages heraus gehalten, 
aber zugleich auch von bleibendem Wert, Markfteine auf dem Wege 
zur Freiheit. Man wird immer wieder auf fie ee 

r. K. 


„Das deutſche Wort“ (Die literariſche Welt, neue Folge) bringt 
am 20. Juli eine Oſtpreußen- Sondernummer heraus. Die 
Nummer wird ein Geleitwort des Oberpräſidenten Gauleiter Koch 
haben; neben einem reichen Bildſchmuck ift eine Bibliographie des 
oſtdeutſchen Schrifttums erwähnenswert. Von den Autoren feien 
genannt: Agnes Miegel, Carl Lange, Prof. Dr. Karl Plenzat, 
Alfred Bruſt, Franz Lüdtke, Erich Maſchke, Hansgeorg Buchholz, 
Walter G. Ofchilemfki u. a. Neben Gedichten und Proja oſtpreu- 
biſcher Dichter find Aufſätze über oſtpreußiſches Volkstum, Ordens- 
geſchichte, Dichtung, Menſchen, Landſchaft u. o. in dem reichhaltigen 
Heft zu ſinden. Die Sondernummer iſt in jeder guten Buchhandlung 
und in allen großen Seitungskiosken für 30 Pfennig erhältlich. 


Deutſche Wiſſenſchaftliche Seitſchrijt für Polen, Heft 27. Heraus- 
gegeben ba Dr. Alfred Lattermann. Verlag der Hiſtoriſchen Gefell- 
ſchaft für Polen: (Auslieferung für das Reih: Günther Wolff Ber- 
lag in Plauen i. V.) 1934. — Die bedeutſamſte Arbeit dieſes Heftes 
der wertvollen Seitſchrift ſtammt von Paſtor D. Dr. Theodor 
Wotſchbe. Sie handelt (90 Seiten) über den Ausbau der 
lutheriſchen Kirche in Großpolen nach erlangter Reli 
gionsfreiheit, der wegen der Barer Konföderation erft einige Jahre 
nach 1768 begonnen werden konnte. Ihr damaliger Sührer, General- 
leutuant Aug. St. v. d. Goltz, konnte 1775 mit berechtigtem Stolz auf 
das Erreichte blicken, hatte aber daun wegen feiner Abiehnung der 
Gleichberechtigung des Bürgerſtandes viel Ärger, beſondars mit den 
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Warſchauer Kirchenvorſtehern, jo daß er 5788 fein Amt niederlegte. 
Von den bei den damaligen Synoden vertretenen Geſchlechtern blühen 
außer feinem noch heute z. B. die Unruh, Schlichting, Kalckreuth, 
Seudlitz und manche bürgerliche unter den damaligen Senioren (Kopp, 
Gerlach, Hellwig, Rebfeld). „1775 wurde ein Konſiſtorium und eine 
allgemeine Kalle errichtet, viele neue Hilfsprediger eingeltellt, 1776 
eine Kirchenordnung erlaſſen und eine Verabredung mit den Aefor- 
mierten, 1780 und 1785 ein Kirchenrecht beſchloſſen, 179) ein bürger⸗ 
licher Generalſenior zugeltanden, jedoch fand manche Beſtimmung 
Widerspruch. Auf die zum Teil unerquicklichen Einzelheiten kann hier 
nicht eingegangen werden. Wie ſtark ſchon damals, nachdem bereits 
der Netebezick preußiſch geworden war, im noch polniſchen Teil das 
evangelijche Deutſchtum war, zeigt die Catſache, daß man 30 000 Ge- 
jangbücher zu drucken beſchloß. So gut es ging, ſorgte man auch 
für das Schulweſen. Eine Reihe Briefe beſchließen die inhaltreiche, 
die große Smendjche über die lutheriſchen Sunoden gut ergänzende 
Veröffentlichung. 


Ein weiterer Mitarbeiter, der frühere Poſener Magiſtratsbaurat 


Dr. ing. Seo Jopke- Breslau, behandelt die angebliche Stützung 
des ſchiefen Rathausturmes in Poſen durch den Weft- 
anbau Quadros vom Jahre 1550. Auf Grund archivaliſcher Gor- 
ſchungen weiſt er nach, daß nicht dem genannten Staliener, ſondern 
dem Breslauer Lorenz Günther dieſes Verdienſt gebührt. — Univer- 
ſitätsprofeſſor Or. Manfred Laubert-Breslau (früher Poſen) 
hondelt über die Anſtellung der erſten Militärbebör- 


Bei jeder Reiſe 

mußt Du eine Spendenkarte 
tür, Mutter und Kind“ am 
Jahrkartenſchalteee 


löſen. 


den in der provinz Poſen, die zunächſt nach der Wieder- 
inbeſitznahme der Provinz durch Preußen 1815 auch die Polizei unter- 


ſtützen mußten. — Unter den kurzen Beiträgen betrifft einer von Dr. 
Walter Maas: Die Poſener Wälder einft und jetzt, von Friedrich 
Juft: Das Erbrecht der weiblichen Linie, und don D. Dr. 


Th. Wotſch ke: Chriſtoph Grün, einen Rechenlehrer in Poſen. 
— Es folgt ein Nachruf für das verſtobene Ehrenmitglied der Hilto- 
riſchen Geſellſchaft für Poſen, Senior D. Wilh. Bicke rich- Liſſa 
mit Angabe feiner letzten Arbeiten. — Sehr umfangreich ijt der Teil 
Beſprechungen und Inhaltsangaben mit Seitſchriften— 
ſchau, der auf 115 Seiten, alſo fajt der Hälfte des Umfangs, nicht 
weniger als 98 teils ausführliche Anzeigen von polniſchen, deutſchen 
und franzöſiſchen Werken bringt, meiſt Büchern und Aufſätzen zur 
Geſchichte des Deutſchtums in Polen, beſonders Polen, Bücher-, 
Quellen- und Siedlungskunde, Ortsnamen, Vorgeſchichte, Bau- und 
Kunſt-, Kirchen-, Muſik- und Kultur-, Wirtſchafts- und Verwal- 
tungs-, Heeres- und Kriegsgeſchichte, Staats- und Volkstumskunde, 
Orts- und Samiliengeſchichte, Statiſtik, Landes- und Bevölkerungs- 
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Nach einem arbeitsreichen Leben one im feſtem Glauben 
an ihren Erlöſer, heute früh 5¼ Uhr, ſanft nach langem 
ſchwerem, mit großer Geduld ertragenem Leiden, meine liebe 
unvergeßliche Frau. unſere herzensgute treuſorgende Mutter, 
Schwiegermutter und Großmutter, Schweſter, Schwägerin und 


Tante, Frau 5 x 
i Auguſte Paetzold, geb. Teske : 
im 54. Lebensjahre. Früher von 1897 in Wolsto, von 1903 
bis 1921 in Wirfig, Provinz Poſen. tr 
Stendal, Eliſabethſtr. 29, den 24. Juni 1934. . 
Im Namen aller trauernden Hinterbliebenen zeigen dies 
in tiefem Schmerze an 
x Fleiſchermeiſter Rudolf Paetzold und Kinder. 
Die Beerdigung fand am Mittwoch, dem 27. Juni 1934, nach⸗ 
mittags 4 Uhr von der Friedhofskapelle aus ſtatt. 


Werke, überwiegend aus der Feder des Herausgebers Dr. Alfred 
Lattermann; jedoch treten auch einige neue Mitarbeiter hier auf. Das 


252 Seiten ſtarke Heft wird für 4,20 RM. geliefert. Die ganze bis- 
her erſchienene Reihe (mit Ausnahme des vergriffenen Heftes 8), die 
eine Fundgrube zur Geſchichte des Deutſchtums in Polen darſtellt, 
kann zum ermäßigten Preiſe von 75 AM. bezogen werden. Der 
Jahresbezug koftet 10 RM. 


Die jorbrochene Welt, von S. K. von Engelbrechten. Dom- 
Verlag, Berlin SW 61. Leinen 4 AM. 244 Seiten. — Von Engel- 
brechten iſt Weſtpreuße, zu Kulm a. d. Weichſel geboren. Immer 
blieb er aufs engſte mit Jeiner oſtdeutſchen Heimat verbunden. 

Inu feinem Buch verſucht er von der außenpolitiſchen Seite her den 
Suſammenbruch Deutſchlands zu erklären. Sehn Jahre Weltpolitik: 
von 1891—1901, ziehen au uns vorüber, laffen uns erkennen, daß die 
deutſche „Welt“ an der völlig falſchen Bündnispolitik nach Bismarcks 
Entlaſſung zerbrechen mußte. Wir verloren Rußland, ſchließlich auch 
England, Jo daß beiden Mächten nichts anderes übrig blieb, als fith 
mit Frankreich zu verbünden. Alle Einzelheiten jener Seit erfahren 
wir. Ju lebendigſter Farbigkeit lernen wir die politiſch-geſellſchaftliche 
Lage am Hofe in Petersburg, in Berlin und ſchließlich in London 
kennen. Vis zur Ablehnung des engliſchen Bündnisangebots durch 
Deutſchland eng verbunden mit dem politiſchen Geschehen ſpielt Jich 
das Leben der handelnden Perſonen ab, denen nach langem Suchen 
bewußt wird, daß ſie um ihrer Aufgabe willen leben. Das Werk 
zeugt von gründlichſten Studien der politiſchen Ereigniffe, des damaligen 
geſellſchaftlichen Lebens, von Land und Leuten ilberhaupt. Es füllt 
eine fühlbare Lücke aus: Ein allgemein verständliches Buch über jene 
Jahre, deren Sehler ſich ſo bitter rächten, beſaßen wir bisher kaum. 
M. Heune. 

Soldaten ohne Befehl, Roman von Martin Boch ow. Voms 
Verlag. Berlin SW 61. Leinen 4 RM., 252 Seiten. — Ein R 
it das Buch eigentlich nicht, mau könnte es eher eine dokn 
Suſammenfaſſung politiſcher Sreiguiſſe und perſönlicher Erle 


Verfaſſers von 1918 bis 1955 neunen. Dieſe Feſtſtellung foll ib- 
lehnung bedeuten, im Gegenteil, Bochows Bericht feſſelt von der erſten 
bis zur letzten Seite. Erſchütternd ſchildert re den zug dor 
deutſchen Armeen in die verwirrte Heimat. Bochemw x denen, 
die nach jährigem Kampf für Deutſchland dien; q fühlen 


für ein neues Reich weiterzukämpfen. Er bleibt Sold 
kämpft im Oſten, in Schleſien, im mitteldeutſchen Aufrurgeb Auch 
als er ji wieder in das bürgerliche Leben eingliedern und wirzählige 
Euttäuſchungen erleben muß, geht Jein Ringen weiter. Bis fih endlich 
das deutſche Volk beſiunt und unter Adolf Hitlers Führung den 
Aufftieg beginnt. 


Emanuel Sinſchel 65 Jahre alt. 

Am 15. Juli feierte der Mitbegründer des ODeutſchen Oſtbundes 
und des „Oltland“, Emanuel Sinſchel, Berlin-Treptow, Am 
Treptower Park 51, feinen 65. Geburtstag. Über die Lebensarbeit 
des verdienten Poſeners unterrichtete das „Oſtland“ Sonderheft 
1 28, vom 12. Juli 1929), das anläßlich des 6%. Geburtstags 
erschien. 


Familiennachrichten. 
me Marie Cich ler, 
7. Jahre. E 
dartlieb und Frau Hildegard geb. 
über in der Stadt Poſen Inhaber der 
g chulze, helmſtraße.) > 
Bauerngutsbeſitzer Carl Scheerbarth 


. Geburtstag: Fran Dresden-A. 16, 
straße, 18, fr. in Krotoſchin, am 2 
Silberhochzeit: Kaufmann Joſeph 
Kolbe in lag, am 15. 7. (H. war 
bekaunten Zigarrenfirma Friedrich 2 
Goldene Hochzeit: Ter frühere 


Lortzing⸗ 


und Frau Lina, geb. Reimer in Zepernick bei Bernau, fr. Schönhagen bei 
Bromberg. (Sch. iſt 78 Jahre alt, der älteſte von ſieben Geſchwiſtern; ſein 


Hof galt als Muſterwirtſchaſt. Sch. ſand die beſondere Anerkennung des da- 
maligen Direktors, der Landwirtſchaftlichen Schule in Bromberg Dr. Wilſing 
und der Landwirtſchaftslammer. Nach dem Umſturz mußte er fein Beſitztum 
verlaſſen: führte daun ſeinem Bruder, dem Hegemeiſter Hermann . 
in Woltersdorf, die Wirtſchaft und ſiedelte ſchließlich nach Zepernick über, 
wo er eine Obſtparzelle übernahm.) $ 

Geſtorben: Auguſte Pacetzol d 


geb. Teske, in Stendal, Eliſabethſtr. 2; 
Jahre. 


